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            Die ihr eintretet, lasst alle Hoffnung fahren!
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    Kapitel 1


    

    

    »Dieses Monument jagt mir Angst ein«, sagte Yadina und wandte den Blick ab. Mit schnellen Schritten ging sie davon und stellte sich zu den Offizieren der Tamar, die einen Steinwurf weit von der metallenen Säule entfernt standen.


    Zeelona, der es ebenfalls unangenehm war, den schillernden Pfeiler mit der furchtbaren Fratze anzusehen, tat so, als hätte sie ihre Schwester nicht gehört. Voller Trotz trat sie näher an das Bauwerk heran, das einer mächtigen, glänzenden Nadel gleich aus dem braunen Boden ragte und in den blauen Himmel stach. Das ganze Ding war mit Hieroglyphen und kleinen, einfachen Piktogrammen übersät, die auf Zeelona wie Zauberformeln wirken. Sie waren in das Metall eingraviert worden, offenbar um dem ganzen Gebilde magische Kräfte zu verleihen. Unnötig, wie sie fand. Die weit aufgerissenen Augen des seltsamen Gesichtes starrten auf Zeelona herab und sie begann zu frösteln. Auch die Umgebung löste nicht gerade ein Wohlbefinden aus. Die Oberfläche des trostlosen Planeten schien völlig flach zu sein. Kein Gebirge erhob sich am Horizont, kein Tal durchzog das Land, kein Hügel wölbte sich in der Ebene. Der Wind strich klagend über die schier endlose Ödnis und trieb Staubwolken vor sich her. Ein Staubwirbel tanzte in einiger Entfernung vorüber und löste sich so schnell wieder auf, wie er entstanden war.


    Nachdem sie sich das hässliche Monument mit der Fratze und die Wildnis lange genug angesehen hatte, ging Zeelona auf ihre Schwester zu, die bei einer Gruppe von Männern und Frauen stand.


    Für jemanden, der Yadina und Zeelona nicht kannte, mochten die beiden wie Zwillinge wirken. Obwohl Zeelona einige Jahre älter war als Yadina, glichen sie einander bis aufs Haar. Die zwei Schwestern besaßen die gleichen, dunklen Locken, die üppig über ihre Schultern fielen. Und beide hatten sie dieselben braunen Augen sowie volle, sinnliche Lippen. Allerdings konnte man bei Zeelona, im Gegensatz zu ihrer Schwester, eine gewisse charakterliche Härte bemerken, die sich auch in ihren Gesichtszügen abzeichnete.


    Einer der Männer, die die zwei Schwestern bei ihrem Ausflug in die Wüste begleiteten, war Red Rob. Ein Großkapitän in der Bruderschaft der Freibeuter und Piraten. Ein Hüne, der die Männer in seinem Gefolge um einen Kopf überragte. Er war in einen langen, dunkelroten Mantel mit goldenen Knöpfen gehüllt, dem er seinen Spitznamen verdankte. Vor seiner Brust hingen zwei Holster, die ein umgedrehtes V bildeten. Die schweren Pistolen, die darin steckten, waren verchromt und glitzerten an den mit Perlen und Edelsteinen besetzten Stellen. Red Robes kahler Schädel glänzte schweißnass in der Sonne. Er strich sich nachdenklich über seinen schwarzen Gabelbart, in dem goldene Bänder und Ringe eingeflochten waren.


    »Würde ich mir jetzt nicht ins Zimmer stellen«, scherzte er über das Standbild, dessen Fratze er betrachtete. »Aber meinem Feind würde ich es schenken.« Daraufhin wandte er sich ab, spuckte auf den Boden und sah auf die zwei Schiffe, die hinter ihnen auf der Ebene standen. Es handelte sich um die Sacura und die Goliath. Die Sacura war um einiges größer und besaß eine elegantere Form als die martialische Goliath in ihrer rot-gelben Bemalung. Zeelona entging der kritisch, spöttische Blick nicht, den Red Robe auf die Sacura warf. Für den alten Piratenkapitän war das Schiff ein ständiges Ärgernis, wie Zeelona wusste. Es verging kein Treffen zwischen den beiden, bei dem er das nicht zum Thema machte und irgendeinen dämlichen Spruch darüber riss. Er hatte ihr abgeraten, sich ein derart gewaltiges Schiff anzuschaffen. Es war eine fliegende Stadt, schwerfällig und ein gutes Ziel, behauptete er unbeirrbar. Und niemand zöge mit Türmen, Palästen und Häusern in den Krieg. Aber Zeelona hatte darauf bestanden, das Monstrum aus den Werften des Hauses Bandor zu behalten, nachdem sie es geentert und den Staatsschatz des Fürsten an sich gebracht hatte. Die Sacura diente ihr als Stützpunkt und war bisher kaum in Auseinandersetzungen verwickelt gewesen. Das Kämpfen und Entern übernahmen die vier kleinen Angriffsboote in ihrem Inneren. Zeelona verfügte über fähige Kapitäne, die ihr Handwerk bestens verstanden und den Reichtum der Piratenkönigin in den letzten Jahren stark vermehrt hatten.


    »Du bist doch nur neidisch«, sagte Zeelona, ohne den alten Haudegen in seinem protzigen Mantel anzusehen. »Du hast in letzter Zeit ziemlich Prügel bezogen, wie ich gehört habe. An ein Schiff wie die Sacura wagt sich niemand ran. Ich bin mir sicher, du hast oft daran gedacht, als man der Goliath in die Flanken geballert hat. Und dir gewünscht …«


    »Ich hab mir gar nichts gewünscht«, knurrte der große Mann und wirbelte zu ihr herum. »Außer dass du etwas vorsichtiger wärst.« Er sah sich besorgt um, blinzelte kurz in die Sonne, als könnte von dort ein feindliches Kriegsschiff auf sie herabstürzen. »Meine Captains waren alle gegen mich, als ich darauf bestanden habe, dich zu begleiten. Hat mir ‚ne Menge Ärger eingebracht.«


    »Aber sie sind dennoch hier«, gab Zeelona zurück und sah ebenfalls zum Himmel hinauf, wo sich die Silhouetten von drei Kampfschiffen wie kleine Monde abzeichneten. »Letztlich sind sie dir gefolgt, egal für wie dumm sie diesen Ausflug halten.«


    »Ich fordere nur ungern Gehorsam ein. Ich war gezwungen dazu, aber das schwächt die eigene Position.«


    Zeelona wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders. Trotz allem musste sie sich eingestehen, dass auch sie die Vorbehalte der Captains nachvollziehen konnte. Auch ihre Offiziere hatten Bedenken geäußert. Kaum jemand wagte es, die rauen Welten im Koliussektor zu besuchen. Erst recht keine, die derart tief in dieser verfluchten Region lag. Aber die Vereinbarungen, die sie mit der imperialen Delegation getroffen hatte, sahen ein Treffen mit jenen Menschen vor, die in den Sargonkult verwickelt waren. Der Kaiser schien in diesem Kult eine tatsächliche Bedrohung zu sehen und hatte darauf bestanden, ihn ins Fadenkreuz zu nehmen. Für Zeelona hingegen waren all diese Menschen nur Spinner, die man auch getrost ignorieren konnte. Anhänger des alten Reiches, abergläubische Fanatiker, die bedauerlicherweise über Waffen und mächtige Freunde verfügten, die bis in die kaiserlichen Kreise hinaufreichten. Dieser Umstand war es, warum Fedor der Zweite aus dem Hause Bolando einen Handel mit Zeelona ausgemacht hatte. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er sich ein Lachen hatte verkneifen müssen, als man sie ihm als Piratenkönigin vorgestellt hatte.


    »Wird Zeit, dass wir wieder von hier wegkommen«, fuhr Red Robe fort, ohne Zeelonas Worten Beachtung zu schenken. »Sollte der Bote nicht auftauchen«, er kratzte sich nervös den Schädel und blinzelte abermals die Sonne, »ich habe noch andere Geschäfte zu tätigen.«


    »Wir warten«, gab Zeelona zurück, und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begann der Boden zu zittern. Ein dumpfes Grollen erfüllte die Luft, als wäre gerade ein Gewitter aufgezogen.


    Red Robe kämpfte für einen Augenblick mit dem Gleichgewicht und Jul stieß einen leisen Fluch aus, während sich hinter der Säule, in gut drei Kilometer Entfernung, der Boden aufzublähen schien. Innerhalb von Sekunden wuchs dort ein mächtiger Hügel heran. Sand und Staub fielen an den Seiten herab. Felsen kamen zum Vorschein, die an ihm herabglitten und polternd in die Ebene rollten. Ein goldglänzender Buckel wurde sichtbar, der sich mit unbändiger Macht aus dem Boden stemmte. Es war, als würde ein Wal wie aus einem Ozean aus dem Sand hervorbrechen. Das riesige Ding schob sich weiter und weiter aus dem Wüstenboden, bis es schließlich in all seiner wuchtigen Fremdartigkeit vor Zeelona und ihren Getreuen stand. Einem gewaltigen, schimmernden Insekt gleich, wurde es von groben, schillernden Hornplatten bedeckt.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Staubwolke verzogen hatte, die das fremde Objekt zuerst verdeckte, und bis das Donnern verebbte, nachdem die letzten rollenden Felsen liegengeblieben waren. Stille senkte sich über die Ebene. Das trostlose Klagen des Windes wurde erneut zum einzigen Geräusch, das man hören konnte.


    »Ist das ein Schiff?«, fragte Jul Ashrey, ein breitschultriger Mann, der neben Yadina stand und ihr noch vor ein paar Augenblicken die Hand gehalten hatte.


    »Was immer es ist«, sagte Red Robe, »es lag wohl eine Ewigkeit hier unter der Erde verborgen.«


    »Da geht eine Luke auf«, bemerkte Yadina, die durch ein kleines Fernglas spähte. An der Frontseite des Schiffes öffneten sich ein paar Paneele und gaben den Blick auf eine breite Treppe frei, die ins Innere des Schiffes führte. Sie sah Kreaturen, die auf allen Vieren davonhuschten und in dunklen Öffnungen in den Wänden neben der Treppe verschwanden. Zeelona konnte einen Schatten erkennen, der die Stufen hinunter glitt. »Da kommt jemand raus.«


    Die Gestalt, die ins Tageslicht trat und sich den Piraten näherte, war hager und hochgewachsen; das war alles, was man auf die Entfernung feststellen konnte. In der Hitze, die über dem Sand flimmerte, wirkte das Wesen wie eine dunkle Flamme. Immer wieder wurde sie von Staubwolken verdeckt, die über das karge Land fegten. Aber schließlich kam die Person so nahe, dass man sie als Menschen erkennen konnte. Als einen Mann, der in eine weite, dunkle Kutte gehüllt war, die sich im Wind bauschte. Er hielt die Hände in den Ärmeln verborgen. Das Gesicht war schmal, knochig blass und auf dem Kopf saß ein hoher, schwarzer Hut mit flacher Spitze, der seiner Erscheinung eine groteske Wirkung verlieh. Er betrachtete die Gruppe von Piraten, aber zuletzt ruhte der Blick seiner wasserblauen Augen auf Zeelona. Die Pupillen waren so hell, dass sie beinahe weiß wirkten – klein und stechend. Der Mann breitete er die Arme aus, vollzog eine knappe Verneigung.


    »Baron Gunur bal Collu.« Seine Stimme klang hell, fast kindlich.


    Red Robe verzog irritiert das Gesicht und Zeelona, die sich nicht verneigte, stellte ihre Begleiter vor.


    »Ich bin der Admiral der Streitkräfte Sargons des Großen«, fuhr der Baron fort. »Dem Herrscher des Großen Reiches und dem Gebieter der Völker. Ich leite sämtliche Operationen in der bevorstehenden Kampagne.«


    »Sie haben das Ghost-Konglomerat bereits in die Planungen eingebunden, wie ich weiß.« Zeelona hatte diese Information erst vor einigen Tagen erhalten und war darüber nicht sehr glücklich. »Wir wollten doch zuerst darüber beratschlagen.«


    »Das ist richtig.« Baron Gunur cam Callu schob seine Hände in die Ärmel seiner Kutte. »Wir haben Zig Maldoon eingeladen, uns auf Baskar zu besuchen, um ihn kennenzulernen und um einige Unklarheiten zu beseitigen. Aber ich denke, Ghost wird sich problemlos in die Planungen einfügen.«


    Zeelona gefiel diese Neuigkeit nicht. »Daraus werden sich Probleme ergeben.«


    »Ich wüsste nicht, wodurch.«


    Red Robe trat vor. »Wir haben Gesetze«, sagte er. »Wir sind an das Wort unserer Königin gebunden. Wer eigene Wege geht, verliert seinen Rang als Kapitän, sein Schiff und alle Unterstützung.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ghost ähnlichen Regeln wie Ihre Bruderschaft folgt«, konterte der Baron ruhig.


    »Die Schirku sind Freischärler«, setzte Zeelona hinzu. »Sie sind in viele kleine, selbstständige Unternehmen zersplittert. Mit unterschiedlichen Regeln. Die zahlreichen Clans sind untereinander verfeindet. Selbst Zig Maldoon hat seine Schwierigkeiten damit.«


    »Wäre das nicht ein Vorteil für Sie?«, wunderte sich der Baron.


    Zeelona musste zugeben, dass dieser Umstand ihre Position stärkte. Die vermeintliche Uneinigkeit des Konglomerats war ein Vorteil, den man nutzen konnte, sofern es Probleme geben sollte.


    Red Robe allerdings schien Zweifel zu hegen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, hob Zeelona abwehrend die Hand. »Wir sind gewohnt zu behalten, was wir in die Hände bekommen«, sagte sie. »Ich werde nicht mit den Ghost-Leuten teilen. Niemals.«


    »Der Plan ist verhandelbar und sichert Ihnen dieses Recht natürlich zu«, erklärte der Baron. »Was in Euren Besitz gelangt, soll Euer bleiben.«


    »Sehen das die anderen ebenso?«, wollte Zeelona wissen.


    »Es steht Ihnen zu, dies klar zu machen. Mit den Mitteln Ihrer Wahl, gegebenenfalls.« Der Baron lächelte kalt und zeigte dabei weiße, spitze Eckzähne. »Wir werden uns nicht darum kümmern. Der Herr wird sich nicht mit diesen Details befassen.«


    Zumindest dieser Punkt schien Red Robe zu gefallen, und er lachte.


    »Wichtig ist nur, dass Sie schnell und überraschend handeln«, fuhr der Baron fort. »Darauf ist doch der ganze Plan aufgebaut, den Sie meinem Herrn durch Graf Ganima vorgelegt haben, wenn ich recht verstanden habe.«


    »Genau das ist unsere Stärke.«


    »Sie sollen durch die Truppen meines Herrn weitere Unterstützung erhalten. Sie werden sich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, solange die Interessen meines Herrn nicht berührt werden.«


    »Bisher haben wir noch keinen seiner Soldaten zu Gesicht bekommen«, wandte Zeelona ein. »Wir würden gerne wissen, mit wem wir kämpfen werden.«


    »Das werden Sie noch.« Wieder grinste der Baron breit. Dabei wirkte er wie ein zähnefletschender Wolf. »Wir werden sofort in den Kampf eingreifen, sobald der Angriff läuft. Bis dahin ziehen wir es vor, nicht viel mehr in Erscheinung zu treten, als es unbedingt nötig ist.«


    »Welche Stützpunkte nutzen Sie?«, bohrte Zeelona weiter nach. »Von wo aus greifen Sie an?«


    »Warum ist das für Euch wichtig, Königin Zeelona? Ihr habt doch sicher eigene …«


    »Wir verlassen unsere Heimathäfen«, unterbrach ihn Zeelona unwirsch. »Wir müssen Stützpunkte in den eroberten Gebieten etablieren. Die Ghost-Stützpunkte wollen wir nicht nutzen. Wir werden auch keine gemeinsamen Kampfverbände mit den Ghost-Leuten bilden. Aber es ist nur recht und billig, dass wir die Basen Ihrer Kämpfer anfliegen könne, sollte das notwendig werden.«


    Der Baron stimmte zu. »Das ist jedoch eine recht delikate Angelegenheit«, sagte er. »Denn die Kiray können launisch sein und haben eine Schwäche für schlechte Scherze. Besonders wenn jemand jenen Sektor passieren möchte, die Ihr Kolius nennt. Die Stützpunkte, die ihr ohne weiteres nutzen könntet, befinden sich allesamt dort. Aber die ansässigen Kiray haben wache Augen und sind angewiesen, Neuankömmlinge zu beobachten. Was mitunter zu seltsamen Situationen führt. Wir mussten etliche Lenker zur Ordnung rufen, wenn ich das so salopp ausdrücken darf. Sie wurden durch die Ereignisse etwas unsanft aus dem Schlaf gerissen.«


    Zeelona runzelte die Stirn. »Was sind das für Rätsel?«, fragte sie barsch. »Reden Sie Klartext!«


    Der Baron ließ sich mit der Antwort Zeit. »Die Fays sind unsere Stützpunkte«, sagte er. »Die Krieger meines Herrn ruhten darin. Gothreks. Die Vielwesen. Seit Jahrtausenden warten sie, um nun endlich den langersehnten Krieg zu führen. Die Kiray sind die Lenker der Tore. Sie haben ihren eigenen Willen und seltsame Gewohnheiten. Das war schon immer so, hat sich in den letzten Jahrtausenden noch verstärkt. Ich an Eurer Stelle würde um meine persönliche Sicherheit fürchten, Königin Zeelona.«


    Yadina schaltete sich nun in das Gespräch ein. Ihr schien diese Antwort nicht zu genügen. »Sie verlangen von uns, dass wir Märchen glauben?«, sagte sie. »Was soll dieses Geschwätz von Torlenkern und Gothreks?«


    »Ich sehe, Sie sind mit den Mythen vertraut«, bemerkte der Baron.


    Zeelona stimmte ihrer Schwester insgeheim zu, deutete die Worte des Barons allerdings anders. »Ich denke, er will die Positionen der Basen noch geheim halten«, sagte sie. »Sie sollen im Verborgenen bleiben, so wie unser geheimnisvoller Auftraggeber.«


    Der Baron grinste abermals. »Sie erinnern sich an die viertausend Schiffe im Paturinsystem? Das war nur ein kleiner Teil der Streitmacht, über die ich gebiete. Sie waren kein Traum und kein Märchen. Sie haben vieles gesehen, nicht wahr? Im Gedanken wandelten Sie durch die Korridore und Räume der Schiffe. Und Sie sind ihnen begegnet. Den Kriegern Sargons.«


    Zeelona erinnerte sich. Aber sie hatte diesen unangenehmen Vorfall verdrängt, als sie durch die Augen eines der Vielwesen geblickt und durch die dunklen Schiffe geschlichen war. Das Gefühl in diesem massigen, schnaubenden Körper gefangen zu sein, der sich durch die engen Gänge zwängte, vorbei an unzähligen Geschöpfen, die einem Albtraum entsprungen schienen, war beängstigend gewesen. Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis der fremde Wille sie wieder freigelassen hatte und sie in ihren eigenen Körper zurückgekehrt war.


    »Dann seid Ihr Sargon?«, wollte Yadina wissen.


    Der Baron wurde ernst. »Ich sagte schon. Ich bin der Admiral seiner Majestät. Mein Herr wird sich zeigen, wenn er das für richtig hält.« Er musterte die kleine Schar der Piraten. »Bis dahin werde ich alle Befehle geben. Ihnen wird genügend Ermessensspielraum bleiben, Ihre Truppen zu bewegen. Mein Herr hält nichts von starren Regeln. Das war mitunter ein Grund, warum er sich für Eure Bruderschaft entschieden hat, um Sie sich zu Kampfgenossen zu machen. Der Feldzug wird für alle Beteiligten zum Vorteil ausschlagen. Und eines steht fest: Durch diesen Krieg werden die Dinge in Asgaroon neu geordnet. Und jeder, der auf der Seite Sargons steht, wird einen ruhmreichen Platz in der Geschichte einnehmen.« Er sah Zeelona nochmals eindringlich an. »Wollen Sie ein Teil davon sein?«


    Zeelona hielt diese Bemerkung für eine Anmaßung. Sein gönnerhaftes Getue missfiel ihr sehr. Aber sie beschloss, daraus in dieser Situation kein Problem zu machen. »Wir sind dabei«, sagte Zeelona mit fester Stimme.


    »Mein Herr hat einen detaillierten Plan ausgearbeitet«, verkündete der Baron und reichte Zeelona ein Röhrchen aus einem polierten, rötlichen Holz. Es war mit einer Kappe aus Gold verschlossen, auf der ein knabenhaftes Gesicht mit einer hohen, stumpfzackigen Krone zu sehen war. »Darin finden Sie Angaben zu Ihren Zielen und Einzelheiten über den Zeitpunkt der Angriffe.«


    Unmittelbar nach diesen Worten wurde die Gestalt des Boten transparent, durchscheinend wie trübes Glas. Dann war er verschwunden. Die Piraten begannen zu fluchen. Einige zogen Pistolen oder Dolche.


    »Was ist das für ein fauler Trick?« Red Robe drängte sich an Zeelona vorbei und trat an die Stelle, an der zuvor noch der Bote gestanden hatte. »War das ein Hologramm?«, brüllte er. »Haben wir mit einem Hologramm verhandelt?«


    »Das war weit mehr als ein Hologramm«, wisperte Yadina. »Er war zwar hier …«


    »Und war doch nicht hier«, vollendete Zeelona und betrachtete das Holzröhrchen in ihrer Hand.


    Red Robe blickte Zeelona an. Er machte ein zorniges Gesicht, aber seine Haut war so bleich, als sei ihm der Schreck tief in die Knochen gefahren. Zeelona trat an ihn heran, fasste ihn am Oberarm und zog ihn von der aufgebrachten Gruppe fort. »Es läuft alles besser, als ich dachte.« Sie war sehr zufrieden und weidete sich an der Ratlosigkeit auf dem Gesicht des alten Piraten.


    »Die haben Ghost mit hineingezogen«, knirschte Red Robe.


    Zeelona jedoch war weit weniger aufgeregt. »Ja, das hatte ich auch so vorgesehen. Es läuft sehr gut.«


    Der Piratenkapitän schien verwirrt und entrüstet zugleich. Er starrte die junge Frau an und seine Mine zeigte deutlich, dass er eine Antwort verlangte. Aber Zeelona zog ihn noch ein Stück weiter von den anderen fort.


    »Dem Kaiser kann nichts Besseres passieren«, sagte sie. »Früher oder später hätte ich diesen Aspekt auch auf den Tisch gelegt. Ich habe Maldoon gehörig angespitzt. Und ihm meine Ideen vorgelegt. Er ist sofort losgegangen und hat Kontakt zum Kult aufgenommen. Aber es besteht jetzt die Notwendigkeit, einen neuen Vertrag aufzusetzen. Wir müssen sicher sein, dass niemand ausschert, wenn ich die Katze aus dem Sack lasse.«


    »Ich verstehe nicht?«


    »Der Kaiser hat so oft versucht, Ghost zu zerschlagen«, erklärte Zeelona. »Aber das ging immer daneben. Mit meinem Plan können wir ein Szenario schaffen, auf dem er rücksichtslose Schläge führen kann. Verhaftungen vornehmen. Urteile vollstrecken, ohne den juristischen Weg zu gehen. Wenn der ganze Tumult erst einmal losgegangen ist, richtet sich die Aufmerksamkeit auf die Kampfschauplätze. Wen kümmert es dann schon, wenn hier und da ein Schirku über die Klinge springen muss.«


    Red Robe schien zu verstehen. »Der Dolch im Getümmel. Klingt als hättest du schon Unterhändler zum Kaiser geschickt.«


    Zeelona nickte. Genau genommen war es der Kaiser gewesen, der mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. Aber er hatte noch keinen konkreten Plan gehabt. Jedenfalls keinen, den Zeelona nicht noch entscheidend verbessern konnte. »Wir werden aus alldem als Sieger hervorgehen. Mit großem Gewinn – du wirst sehen.« Sie sah zu Jul und ihrer Schwester hinüber. Sie wusste, wie riskant die ganze Angelegenheit werden würde. Seit ihrer Kindheit hatte Zeelona stets die Kastanien aus dem Feuer geholt und ihre kleine Schwester aus der Gefahrenzone gehalten. Das würde bei den kommenden Ereignissen nicht anders sein. Jul würde dabei eine gewisse Rolle spielen, aber in erster Linie ging es ihr um Yadina. Red Robe würde immer bei ihr, bei Zeelona sein, wohin immer sie auch gehen wollte. Er würde sie niemals im Stich lassen – selbst auf ihren Befehl hin nicht. Und die anderen Kapitäne brauchten lediglich ein gewinnbringendes Ziel, um ihr in die Hölle zu folgen. Dennoch konnte auch alles schiefgehen. Und für diesen Fall musste sie einen Ausweg für Jul schaffen und somit auch für Yadina.


    »Woran denkst du?«, erkundigte sich Red Robe. »Du machst dir Sorgen, das kann ich sehen.«


    »Nicht um mich«, antwortete sie. »Nicht um dich oder all die anderen. Es geht um meine Schwester. Ich will sie in Sicherheit wissen.«


    

  


  
    Kapitel 2


    

    

    Über dem heißen Asphalt tanzte der Horizont und flimmerte die Luft. Der Luisa stellten sich kaum noch nennenswerte Hindernisse in den Weg und so kamen sie gut voran. Sie fuhren an seltsam geformten Gebäuden vorbei, an Türmen, an verlassenen Lagerhäusern und zahllosen, zerschmetterten Schiffen, die in dieser geteerten Einöde niedergegangen waren. Der riesige Bodenanker eines Skylifts hob sich wie ein Berg in die Höhe. Das Transportband, das normalerweise viele Kilometer in den Himmel reichte, war gekappt worden. Fetzen davon hingen über das Gebäude, aus dem dicker Rauch aufstieg. Es roch nach Treibstoff und den öligen Ausdünstungen, die aus dem Boden des bizarren Terrains emporstiegen. Dieser Planet schwitzt Öle und Schmierstoffe, dachte sich Yadina, rümpfte die Nase und wandte sich an Jul.


    »Wann, glaubst du, werden wir wieder von hier verschwinden?«, wollte sie von ihm wissen und lehnte sich an den Rahmen des Fensters der Fahrerkabine.


    Er wirkte müde, als er sich mit der Hand über seine Augen fuhr. »Ich hoffe, Zeelona wird bald spitzkriegen, dass sich das ganze Unternehmen nicht lohnen kann. So wie ich ihr das von Anfang an gesagt habe.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie das begriffen hat, dann sind wir hier schneller wieder weg, als du es für möglich hältst. Ich jedenfalls bin sprungbereit.«


    »Glaubst du, Zeelona ist vernünftig genug, das einzusehen?«, gab Yadina zu bedenken.


    »Du solltest deine Schwester besser kennen«, entgegnete Jul. »Aber sie muss meinen, es selbst herausgefunden zu haben. Doch ich glaube, auch wenn sie sich ihren Irrtum eingesteht, wird es ihr nicht leicht fallen, Taten folgen zu lassen. Das käme einem öffentlichen Eingeständnis gleich. Ihr Stolz wird sie veranlassen, länger zu bleiben, als es nötig oder vernünftig wäre.«


    Yadina nickte, denn sie kannte ihre ältere Schwester gut genug, um zu wissen, wie hartnäckig und verbissen sie auch an den hoffnungslosesten Unternehmungen festhalten konnte. Wie weit sie aber in dieser Angelegenheit auf der Hafenwelt gehen mochte, konnte und wollte sich Yadina nicht ausmalen. Es war von Beginn an eine Kampagne gewesen, die alle gekannten Maße überstieg. Und somit auch alle Erfahrungen, die sie bislang mit Zeelona gemacht hatte. Es war Neuland, das sie gemeinsam betreten hatten.


    »Hast du eine Ahnung, was Ussuk an Eric, Salaya und Eynie so wichtig war?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Jul. »Keinen blassen Schimmer.«


    »Ich geh runter und rede mal mit den Kleinen. Vielleicht finde ich doch noch etwas heraus. Wir haben zu viele Vermutungen und keinerlei Gewissheit.«


    »Ja, mach das mal«, sagte Jul und lehnte sich in seinem Sessel zurück, während Socks, der neben ihr saß, die Luisa über das Terrain steuerte.


    

    
 –


    

    

    Eynie saß auf dem Boden und spielte wieder Chikat mit dem Quenku. Eric lag langgestreckt auf der Pritsche und schlief. Salaya spähte aus der Sichtluke auf die bizarre Landschaft hinaus, da ihr der Anblick des dürren Quenku offenbar noch immer nicht behagte.


    »Seltsame Welt, nicht wahr?«, stellte Yadina fest, als sie sich zu Salaya setzte. »Kein Strauch, kein Baum, keine Wiesen. Ich habe mich auch schon gewundert, wie jemand hier zu Hause sein kann.«


    Salaya nickte stumm.


    »Stammt nicht eure Freundin von hier? Wie hieß sie doch gleich?«


    »Nea«, sagte Salaya.


    »Ja, genau, Nea. Wie habt ihr sie denn kennengelernt?«


    »Vater wollte, dass sie sich um uns kümmert.«


    »Sie war euer Hausmädchen?«


    »Nein«, erwiderte Salaya gereizt. »Wir waren in den Ferien und unterwegs nach Palari, wo wir immer hinfliegen. Wir haben Nea hier getroffen. Auf diesem Mond, wo wir untergebracht waren, bis das Schiff weiterfliegen sollte. Da sind wir auch jedes Jahr. Es ist so langweilig da. Aber mit Nea und Ogo hat es Spaß gemacht.«


    »Ogo?«


    »Ihr Kampfroboter.«


    »Kampfroboter«, flüsterte Yadina erstaunt und nickte stumm. »Wo kommt ihr her?«


    »Aus Minatharoo am langen See.«


    »Und wo ist das?«


    Salaya schien nicht ganz zu verstehen.


    »Auf welcher Welt liegt Minatharoo?«


    Salaya musste einen Moment überlegen. »Gatho«, sagte sie dann.


    »Was machen eure Eltern?«


    »Ich glaube, dass sie uns suchen.«


    Yadina lächelte amüsiert.


    »Da gibt es nichts zu lachen«, meinte Salaya trotzig. »Wenn sie euch finden, wird es euch schlecht ergehen.«


    Yadina seufzte, denn die Worte des Mädchens trafen sie tatsächlich härter, als sie zugeben wollte. Sie hatte einmal eine Beziehung gehabt, die länger andauerte, als sie für möglich gehalten hatte. Es war eine Ewigkeit her. Zu jener Zeit hatte sie an einen Ausstieg aus ihren bisherigen Lebensgewohnheiten nachgedacht. Sie wollte eine Familie gründen. Eine Tochter haben – das war ihr größter Wunsch gewesen. Es fiel ihr schwer, Worte zu finden, während sie Salaya ansah. Für einen Augenblick vergaß sie, was sie das Mädchen eigentlich hatte fragen wollen. »Ich meinte«, fuhr sie fort, als sie sich wieder fing und sich erinnerte, »was eure Eltern beruflich machen.«


    Salaya wusste augenscheinlich nicht, was genau sie darüber sagen konnte. »Vater baut Häuser«, erklärte sie schließlich. »Hohe Häuser und Städte. Dazu trocknet er ganze Meere aus und macht Berge weg.«


    Yadina nickte anerkennend. »Und eure Mutter?«


    »Die ist immer zu Hause und zeigt uns, wie wir uns benehmen müssen. Eynie hält beim Essen die Gabel falsch. So, als wolle sie eine Maus erstechen, die um den Teller schleicht. Ich muss Ballettunterricht nehmen und klassische Musik studieren, das ist so langweilig. Sie nimmt uns auch immer zu wichtigen Feiern mit. Wir sind sogar schon mal dem Kaiser begegnet. Mutter möchte, dass wir uns wie Damen benehmen. Und von Eric will sie, dass er die Manieren eines hohen Herrn erlernt. Die einzigen Dinge, die ihm davon Spaß machen, sind Reiten und Fechten.«


    »Hört sich an, als wäre eure Mutter eine Prinzessin.«


    »Ja, das ist sie.« Salaya streckte den Rücken durch, um etwas aufrechter zu sitzen. »Aber unsere Verwandten mögen uns nicht sonderlich.«


    »Warum? Ihr seid doch ganz lieb.«


    »Weiß nicht. Das hat irgendwas mit Vater zu tun.«


    »Wie heißt ihr?«, erkundigte sich Yadina neugierig.


    »Korren«, schaltete sich Eric ein, der ganz offensichtlich schon eine Weile wach gewesen war und das Gespräch mit angehört hatte. Er drehte sich auf Pritsche um und sah Yadina an. Sein Blick war schwer zu deuten. Eine Mischung aus Stolz und Unsicherheit. Es schien, als wolle er nichts über seine Familie zu verraten, während er gleichzeitig gegen das Bedürfnis ankämpfte, sich mitzuteilen. »Das ist der Name meines Vaters.«


    »Unseres Vaters«, berichtigte Salaya mit zorniger Stimme.


    »Ja … unseres Vaters«, gab der Junge unwillig zurück. »Mutter stammt aus einer Familie mit einem so langen Ahnenregister.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Die Eltern meiner – unserer – Mutter legen großen Wert auf Herkunft.«


    »Euer Vater ist kein Adeliger?«


    »Nein. Großmutter gibt zwar immerhin zu, dass sein Name der ältere ist, aber Mutters Name habe mehr Gewicht und sei von edlerer Abstammung.«


    »Wie heißt eure Mutter?« Yadina gefiel es, wie sich der Junge ausdrückte. Man merkte ihm die strenge und gewissenhafte Erziehung deutlich an. Er musste eine gute Schule oder die besten, adelsüblichen Mentoren gehabt haben.


    »Diora Eireen Hellena Roxane Galomondy«, sagte Salaya.


    Yadina hob anerkennend die Augenbrauen. »Na, das ist ja mal sehr eindrucksvoll.«


    »Aber was tun die schon, außer sich zu langweilen!«, warf Eric ein.


    »Wen meinst du? Die Galomondys?«


    »Ja, die vor allem! Und die anderen Hochwohlgeborenen auch«, fuhr Eric fort und Yadina registrierte die angestaute Wut in seiner Stimme. »Die hatten vielleicht mal große Sachen zu tun. Gegen Drachen kämpfen und so, aber das ist lange her. Jetzt sitzen sie nur noch herum und reden über andere. Besonders darüber, wie unwichtig diese Anderen sind. Vater formt ganze Planeten um, damit man darauf wohnen kann. Das ist wichtig heute. Und man kann dort mit ganz großen Maschinen herumfahren.«


    »Ein Metaformer?«, sagte Yadina mehr zu sich selbst und stutzte. Also weit mehr als ein simpler Architekt, wie Salaya erklärt hatte, die ganz unübersehbar für die Arbeit ihres Vaters kaum Interesse aufbrachte. Yadina meinte sogar, Geringschätzung in ihren Worten zu erkannt zu haben.


    »Ein Murmelmacher«, sagte Salaya, die Yadinas Flüstern gehört hatte. »Vater bedauert oft, wie viele Täler, Meere und Berge er mittlerweile kaputt gemacht habe.«


    Yadina beschloss, aus dem Mädchen noch mehr herauszukitzeln. »Willst du dir mal die Luisa ansehen?«


    Vor Freude sprang Salaya von der Sitzbank und griff nach Yadinas Hand. Ihre Bedenken, Yadina sei eine böse Frau, schienen plötzlich verflogen zu sein.


    

    
 –


    

    

    Yadina zeigte ihr das Fahrzeug. Angefangen vom Maschinenraum, bis hinauf zum Aussichtsturm, in dem Sou Ossa saß und in verschiedenartigste Optiken spähte.


    Salaya erzählte Yadina unterdessen eine ganze Menge über ihre Familie, über ihren Vater, ihre Mutter sowie die Umstände, unter denen sie Nea begegnet waren. Der Strandausflug mit Ogo hatte ihr besonders gut gefallen und daher hielt sie sich bei der Schilderung über ihn ziemlich lange auf. Doch bald hatte Yadina so viel von ihr erfahren, dass sie sich ein vages Bild über ihre jungen Gefangenen machen konnte. Dennoch blieben viele Unklarheiten. Salaya war einfach noch zu jung, um alle Fakten und weitreichende Zusammenhänge zu erkennen, die für Erwachsene von Bedeutung sein mochten.


    Nachdem Yadina Salaya zu ihren Geschwistern zurückgebracht hatte, traf sie sich im Aussichtsturm mit Sou Ossa, die dort noch immer mit dem Ausspähen der Gegend beschäftigt war und Daten für die Karten sammelte. Sie saß inmitten ihrer Monitore und Okulare wie ein Insekt unter den Linsen eines Mikroskops.


    »Weißt du noch, wie die Zusatzanweisungen bezüglich Geiseln und Gefangener lauten?«, fragte Yadina und ließ sich in einem der weichen Konturensessel nieder.


    »In etwa oder ganz genau?«, fragte Sou verblüfft.


    »Kannst du sie abfragen?«


    Sou gab einen Befehl in den Hauptrechner ein und las dann vor. »Hier ist es. Zusatzanweisung: Bla, bla, bla … Meldung zu machen bei Gefangenen folgender Berufsgruppen: Planetentechniker, stellaren und interstellaren Logistikern, kaiserliche Berater, Metaformer … «


    »Wie viele Metaformer gibt es wohl in Asgaroon?«


    »In etwa oder ganz genau?« Sou schüttelte den Kopf. »Du kannst Fragen stellen. Woher soll ich das wissen?«


    »Schätz mal.«


    Sou gab vor, kurz nachzudenken, und verdrehte dann ihre Augen. »Na, viele gibt’s davon nicht«, sagte sie lakonisch. »Jedenfalls ist die Chance, mal einem zu begegnen, ziemlich gering. Aber wenn du einen findest, der jung, gutaussehend und noch zu haben ist, dann sag mir Bescheid. Es gibt kaum jemanden, der so viel wie ein Metaformer verdient, da hätte ich dann ausgesorgt und würde nur noch mit feinen Pinkeln verkehren.« Sie grinste vielsagend. »Ach was. Sag mir auch Bescheid, wenn er verheiratet, alt und hässlich ist. Ich glaube, ich könnte mich da kompromissbereit zeigen.«


    »Deine Chancen liegen besser, als du für möglich hältst.«


    Sou richtete sich in ihrem Sitz auf. Ihre dunklen Mandelaugen glitzerten wie schwarze Perlen.


    »Natürlich nicht hier und jetzt.« Yadina runzelte die Stirn. »Aber der Vater der Kinder ist so einer.«


    »Nicht möglich.«


    »Dann glaub‘s halt nicht.«


    Sou lehnte sich wieder zurück. »Hat dir das deine kleine Freundin erzählt?«


    »Ja. Und ihr Bruder hat es bestätigt.«


    »Kinder können so einiges zusammenphantasieren«, sagte Sou und in ihre feinen, asiatischen Gesichtszüge schlich sich ein schelmischer Ausdruck. »Ich konnte als Kind das Blaue vom Himmel runterlügen«, gestand sie mit reueloser Mine. »Ich war ein ziemlich verlogenes Miststück. Aber das hat mir eine ganze Menge Vorteile eingebracht und mir viele Male den Hals gerettet.«


    »Sou. Ich rede nicht von den kleinen Ludern, wie wir es waren«, sagte Yadina, ohne zu scherzen. »Salaya lügt nicht. Nicht mal, um sich wichtig zu machen. Außerdem hat sie mir einige Dinge erzählt, die man nur wissen kann, wenn man eine vage Ahnung davon hat.«


    »Du meinst also, wir könnten ein gewaltiges Lösegeld herausschinden?«


    Yadina scheute sich zunächst, darauf eine Antwort zu geben. Immerhin musste sie sich eingestehen, dass sie zu Beginn denselben Gedanken gehabt hatte. Inzwischen hatte sie diese Überlegung verworfen. Sie konnte sich einiger Untaten bezichtigen, aber sie hatte nicht vor, die Kinder zu einem Handelsobjekt zu machen. Sou musste das jedoch noch nicht erfahren. Sie hatte weniger Skrupel und drehte sich bereits nachdenklich eine Locke aus einer Strähne ihrer langen, schwarzen Haare. »Wenn an der Geschichte der Kleinen was Wahres dran ist, gehen wir als reiche Leute von hier weg«, murmelte sie erfreut.


    »Da bin ich mir sicher«, bekräftigte Yadina und entschloss sich noch etwas Öl ins Feuer zu gießen. »Jul ist sogar bereit, auf seinen Anteil am Lösegeld zu verzichten und ihn auf die Mannschaft zu verteilen.«


    »Warum sollte er das tun?« Sou schien vor freudiger Überraschung beinahe die Fassung zu verlieren. »Ich werd feucht bei dem Gedanken.«


    Yadina grinste die junge Frau an. Das sollte der Mannschaft genug Ansporn geben, sich um die Sicherheit der Kinder zu bemühen, überlegte Yadina zufrieden. Schließlich mussten alle davon überzeugt sein, dass es hierbei weiterhin um Profite ging. Niemand sollte glauben, Jul hätte seine sentimentale Seite entdeckt und würde von seinen Gefühlen geleitet. Sou würde die Neuigkeit schnell an die Anderen weitergeben, da war sich Yadina sicher. »Hast du Zugang zu den Einreisedateien von Sculpa Trax? Ich bräuchte etwas mehr Gewissheit. Etwas das auch bei unserer Besatzung zieht. Wie du schon sagtest, ist das Gerede eines Kindes üblicherweise nicht viel Wert. Ich brauche etwas, was ihnen klar macht, dass wir einen dicken Fisch am Haken haben. Etwas, wofür es sich lohnt, alles zu geben. Sie sollen nicht glauben, Jul hätte den Verstand verloren.«


    Sou zögerte nicht damit, dem Datennetz, an das die Luisa angeschlossen war, Informationen zu entlocken. Wie erwartet musste sie feststellen, dass die Berichte seit dem Zeitpunkt ihres Angriffes auf diese Welt große Lücken aufwiesen. Noch dazu waren die Speicher mit einer Unmenge von Datenmüll vollgestopft worden, die eine gezielte Suche unmöglich machten. Dieses Nachrichtenarchiv war kaum nützlich, um sich zu informieren. Aber Sou war hartnäckig, geschickt und schließlich erfolgreich.


    »Korren. So heißen die doch, oder?« Konzentriert betrachtete sie die wenigen brauchbaren Daten, die auf dem Bildschirm leuchteten. »Der Name taucht mehrmals auf. Dazu … Frau Diora Galomondy … und Kinder … dann kommt eine Zahlenfolge ohne Sinn. Wieder der Name Korren … Zahlen … Zahlen … einige sinnlose Sätze …« Angestrengt suchte Sou Ossa weiter.


    »Gibt es irgendeinen Hinweis auf den Beruf des Vaters?«, fragte Yadina.


    Sou fand zwar keine direkten Angaben, aber etwas, das genauso wertvoll war und eindeutige Rückschlüsse zuließ.


    »Hier … Buchung erster Klasse … auf der Schorian Queen.« Sou schenkte Yadina einen vielsagenden Blick. »Alle Achtung, die Schorian Queen. Das heißt: die allerfeinste Gesellschaft. Um mit der zu reisen, muss man schon zur allerbesten Oberklasse gehören. Innerer imperialer Kreis und so weiter. Red Robe hat uns verboten, auch nur den kleinsten Versuch zu machen, das Schiff zu beschnuppern oder auch nur seine Flugbahn zu kreuzen; fürchtete sich davor, es mit Leuten zu tun zu bekommen, deren Verbindungen und Möglichkeiten zu weitreichend sind, als dass man sich so ohne weiteres, mit ihnen anlegen sollte. Kann ja sein, dass man mal bei einem Überfall einen Verwandten vom Kaiser vor die Flinte bekommt, aber das ist dann eben Schicksal. Aber wer mit diesem Schiff reist, der hat in jedem Fall was zu sagen und das würde unbedingt sehr mächtige Leute auf den Plan rufen, wenn man da absichtlich drauffeuert. Na ja, mittlerweile ist es wohl egal. Jetzt haben wir uns bestimmt mit allen möglichen Personen angelegt. Und sei es drum: Ohne Regeln plündert es sich leichter.«


    Yadina versank in ihrem Sessel und grübelte. Sie zählte einige Fakten zusammen und begann, sich schlecht zu fühlen. In ihr breitete sich eine betäubende Leere aus und sie hatte das Gefühl, auf freiem Feld unter dem Schatten eines heraufziehenden Hagelsturmes zu stehen. Es war von Anfang an klar gewesen, dass die ganze Unternehmung eine Spur zu groß angelegt war. Und mit diesen Daten wurde es nicht besser.


    Sou entging die Stimmung ihrer Freundin nicht. »In Anbetracht so einer fetten Beute siehst du ziemlich bedrückt aus. Du verheimlichst mir etwas, nicht wahr?« Doch noch ehe Sou Ossa weitere Fragen stellen konnte, war Yadina aus dem Raum gegangen, um sie ratlos zurückzulassen.


    

    
 –


    

    

    Socks hatte die Luisa gestoppt und war losgegangen, um die heißgelaufenen Systeme mit einem Wartungsteam zu überprüfen. Es war später Nachmittag und Jul saß im hinteren Teil der leeren Fahrerkanzel. Diesen Bereich konnte man durch eine Schleuse vom Führerstand abtrennen und somit einen separaten Raum schaffen, der Jul für gewöhnlich als Privatunterkunft diente. Nun war die Schleusentür eingerastet und verriegelt. Yadina saß Jul auf einer schmalen Pritsche gegenüber und hatte ihm gerade ihre neuesten Erkenntnisse mitgeteilt.


    »So fügt sich eins zum anderen«, kommentierte er ihre Worte abschließend und rieb sich müde die Augen. »Heiße Fracht haben wir da geladen. Irgendwie muss Ussuk das schon vor uns herausbekommen haben. Aber wie nur? Durch dieses Schnüffeln?«


    »Wenn alles glattgeht, erreichen wir morgen früh das Hauptquartier. Willst du Zeelona nicht vorher unterrichten?«


    »Nicht über Funk«, widersprach er. »Ist nicht sicher, das solltest du eigentlich wissen.«


    »Diese Zusatzanweisung«, fuhr Yadina unbeirrt fort, »die wurde doch auf Sargons Verlangen eingefügt.«


    »Ja, sein Unterhändler, dieser lange Bursche mit dem fahlen Gesicht, der bestand darauf. Kann man alles in den Anweisungen finden und die waren sehr präzise formuliert«, erinnerte er sie an das Treffen, dass einige Zeit nach der ersten Begegnung stattgefunden hatte.


    »Gunur hieß er. Baron von was-weiß-ich.«


    »Er war sehr deutlich in diesem Aspekt. Es gab zwar viel zu bereden, aber diese Sache brachte er immer wieder vor. Du erinnerst dich bestimmt.«


    Sie erinnerte sich und bekam eine Gänsehaut. Die Gegenwart dieses Mannes fühlte sich an, als würde ein Wurm über ihren Arm kriechen. »Was kann ihn denn an diesen Korrens so brennend interessieren?«, fragte Yadina. »Na ja, für uns ist das eine klare Angelegenheit, uns geht es im Allgemeinen um das Lösegeld. Aber ob Sargon so etwas im Sinn hat, bezweifle ich.«


    »Metaformer gibt es nicht einmal zehn Stück in der ganzen Galaxis. Und freiwillig werden die sich bei ihm nicht melden, nehme ich zumindest an. Ich bin mir sicher, er braucht diese Leute für den Aufbau einer eigenen Infrastruktur. Eines Systems, das nur er durchschaut und beherrschen kann.«


    »Das vermutest du?«


    »Ja, das vermute ich«, bestätigte Jul. »Aber ich kann mich genauso gut irren. Das alles ist mir eine gehörige Nummer zu groß und ich habe, ehrlich gesagt, Angst, zwischen die Mühlsteine zu geraten. Anfangs hielt ich diesen angeblichen Sargon, für den dieser Gunur sprach, für jemand anderen. Jedenfalls nicht für den, für den er sich ausgab. Ich hielt ihn für einen Schwindler. Für einen, der sich einen übergroßen Mantel angezogen hat und versucht, irgendeine Show abzuziehen. Aber nach allem, was ich bisher erlebt habe …« Er machte eine Pause und schenkte Yadina einen vielsagenden Blick. »Nach dem zu urteilen, was ich über ihn weiß, wird er letztlich niemanden neben sich dulden. Egal, welche Versprechen er uns auch macht. Wir sind alle nur Handlanger, deren er sich früher oder später entledigen wird. Alle seine Pläne laufen auf eine Alleinherrschaft hinaus.«


    Yadina wusste genau, dass er damit auf die ehrgeizigen Pläne ihrer Schwester anspielte, die auf einen goldenen Thron und die damit verbundenen Ehren hoffte. Bestrebungen, die zwangsläufig mit Sargons Interessen kollidieren mussten.


    »Metaformer?«, sinnierte Jul weiter. »Die wissen sehr viel von Dingen, von denen wir keine Ahnung haben. Oder was wir als Fahnsmannsgrien abtun würden. Metaformer – Geheimnisträger.«


    »Eben, genau das meine ich«, sagte Yadina, als hätte Jul genau das Wort gefunden, das ihr auf der Zunge lag. »Ich glaube, Sargon sucht irgendetwas Wichtiges. Was sollte er mit einer neuen Infrastruktur? Sicher, er würde die Welt nach seinen Vorstellungen gestalten, aber bis dahin muss er die vorhandenen Ressourcen auf bestem Wege nutzen. Das weiß er. Weitergehende Planungen können warten, bis alles unter seiner Kontrolle steht.« Yadina schüttelte den Kopf. »Nein, das hat noch keine Eile. Er braucht die Dienste eines Metaformers nicht so dringend. Er sucht etwas, das ein Metaformer wissen könnte.«


    Jul beschäftigten andere Dinge. »Ich zweifle nicht daran, dass du recht haben könntest. Aber ich fürchte, im Augenblick können wir uns darüber nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Momentan geht es um unser unmittelbares Überleben. Wir sollten unsere Fracht, so schnell es geht, loswerden. Sargon hin oder her.«


    »Wir hätten Ussuk plattmachen sollen. Ich bin mir sicher, dass alle Gothreks auf Sculpa Trax nun über die Luisa und ihre Ladung Bescheid wissen«, meinte Yadina. »Und sie werden sehr bald wissen, wo wir sind und wohin wir wollen.«


    »Ja, die werden uns bald finden. Aber ich habe Funkstille angeordnet und bin mir sicher – vorausgesetzt wir haben keine Fehler gemacht – dass sie noch keine Ahnung haben, wo wir jetzt sind.« Jul klang zuversichtlich. »Aber für alle Fälle werde ich erhöhte Alarmbereitschaft anordnen. Vorsorglich sollten wir allem aus dem Weg gehen, das unseren Pfad kreuzt, auch wenn es unsere eigenen Einheiten sind. Wir werden stumm sein, aber nicht taub. Mit offenen Ohren durch die Nacht.«


    »Wie ein Fledermäuschen«, ergänzte Yadina grinsend und küsste ihn kurz auf den Mund.


    

    
 –


    

    

    Denga übernahm für die Nachtfahrt das Steuer und Socks legte sich im Beifahrersitz schlafen. Es dauerte keine fünf Minuten und das brummende Gemurmel der Motoren hatte ihn in Tiefschlaf versetzt. Er ging nicht in seine Kabine, um dort zu schlafen und verließ auch sonst nur selten die Kanzel.


    Bei diesem Anblick fühlte sich Jul in seiner Meinung bestätigt, Socks sei mit dem Cockpit verwachsen. Als sei das Cockpit sein natürlicher Lebensraum. Jul fühlte sich an einen Leguan erinnert, der in seinem Terrarium auf einem warmen Stein döste. Socks schien mit allen Fahrzeugen, eine Art spiritueller Bindung eingehen zu können, die ihn die unterschiedlichen Funktionsweisen vielfältigster Navigationsapparaturen auf Anhieb verstehen ließ. Er war ein exzellenter Fahrer, der auch als Navigator der Tamar sein Talent mehr als einmal unter Beweis gestellt hatte. Es war beruhigend, einen so fähigen Mann in der Crew zu haben. Besonders in dieser angespannten Situation.


    Dengas Fahrstil war weniger intuitiv und rasant wie der von Socks. Er hielt ständig Kontakt mit dem Ausguck, der nun von Allan Fellner besetzt war, der Sou Ossa abgelöst hatte. Bei jeder Sichtung eines Objektes, das auf der Ebene auch nur annähernd ihrem Weg nahekam, reduzierte der Oponi die Fahrt und löste stillen Alarm aus. Vergeblich versuchte Jul zu schlafen. Und da Denga auch nach einer längeren Diskussion bei seinem unsteten Fahrstil blieb, entschloss sich Jul, drei Späher auszusenden, die dem Panzer etwa eine halbe Wegstunde vorauseilen sollten. Sie würden der Luisa einen sicheren Korridor zuweisen, der den Oponi weniger verunsicherte und zugegebenermaßen auch sicherer sein mochte. Einen Abenteurer konnte man den Oponi nicht nennen. Denga war nicht umsonst bei der kaiserlichen Finanzbehörde gewesen, bevor er in die Reihen der Bruderschaft geriet. Allerdings fragte sich Jul, was diesen Starrkopf dazu bewogen hatte, die Steuergesetze so weit zu beugen, dass es für ihn unangenehm geworden war und er diesen sichern und gut bezahlten Posten aufgegeben hatte. Womöglich hatte er aus der Angelegenheit eine Lehre gezogen und war erst danach zum Pedanten geworden. Auf alle Fälle war Denga ein ungewöhnlicher Oponi, die im Allgemeinen eher gelassen waren und auf viele Bewohner Asgaroons den Eindruck machten, als stünden sie andauernd unter dem Einfluss der Bakkadroge. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, der Denga auf Abwege geführt hatte, man munkelte, es sei wegen einer Frau gewesen. Einer verarmten adeligen Oponi, der er einige Vorteile verschafft hatte, weil er damit hoffte, ihr Herz zu erreichen.


    Bei Socks lagen die Dinge etwas klarer, wenn auch das letzte Quäntchen Wahrheit verborgen blieb. Wie bei den meisten Piraten. Viele prahlten gerne mit ihrer Vergangenheit, ließen aber bestimmte Punkte aus. Entweder weil es peinlich oder zu persönlich war. Socks hieß eigentlich Nicolas Crane und war noch vor zwanzig Jahren ein Rennpilot gewesen, der mit seinem Team einige Preise gewonnen hatte. Er war zwar nie der Spitzenfahrer seines Teams gewesen, aber er hatte bei allen wichtigen Rennen immer die vorderen Ränge belegt. Zudem war er ein erstklassiger Mechaniker, der mit Maschinen sprechen konnte, wie er behauptete. Jul glaubte das sogar manchmal. Die Renngruppe bei der Crane gewesen war, gehörte der Familie Almareyn, die zu den reicheren Häusern Asgaroons zählte. Der jüngste Sohn des Fürsten war einer der Fahrer, die ständig im Rampenlicht standen. Umso schwerer wog dessen Unfall, bei dem er ums Leben kam und bei dem Socks angeblich die Hand im Spiel gehabt hatte. Ob nun unschuldig oder nicht, Sir Loran Almareyn hetzte Socks einen Haufen Kopfgeldjäger hinterher, denen es gelang, sich auf der Goliath und später auf der Tamar einzuschleichen, und die den armen Nicolas beinahe einen Kopf kürzer gemacht hätten.


    Jul fragte sich, ob er zu leichtsinnig gewesen war, als er sich Zeelona angeschlossen und sich zu dieser wahnwitzigen Unternehmung hatte hinreißen lassen. Viele Angehörige seiner Mannschaft gehörten früher zu Red Robes Crew und hatten sich Jul nur deswegen angeschlossen, weil er als weniger impulsiv galt wie der alte Großkapitän. Denga und Socks waren früher mit Red Robe gefahren und kannten dessen Draufgängertum. Sie hielten wenig davon, weil sie am Leben hingen, und als sich die Gelegenheit bot, heuerten sie bei Red Robe ab und bei Julius Ashrey an. Mehr als die Hälfte seiner Besatzung setzte sich aus Ehemaligen der Golitah zusammen, die von unnötigen Abenteuern die Schnauze voll hatten und sich einen Kapitän wählen wollten, der erfolgreich und besonnen war. Das war selten und Jul daher ein Glücksfall für all jene, die keine Lust hatten, sich auf Dummheiten einzulassen. Jul war stolz auf seinen Ruf, aber weniger auf den Spitznamen, den man der Tamar angehängt hatte. ›Schiff der Verzagten‹ lautete er und der gefiel ihm ganz und gar nicht. Wie auch immer. Irgendwie hatte er das Gefühl, seine glücklichen Tage seien vorüber und sein Ruf eine dumme Lüge.


    

  


  
    Kapitel 3


    

    

    Gegen zwei Uhr morgens meldete einer der Späher einen Kontakt. Direkt vor ihnen hatten Solmoths Kundschafter eine Brücke besetzt. Sie überspannte einen breiten Strang von Rohrleitungen und Schienen, die in gerader Linie von Ost nach West liefen. Er glänzte wie ein stählerner Fluss im Mondlicht.


    Auch von den zwei anderen Spähern, die westlich und östlich von der Fahrtroute des Panzers operierten, gingen ähnliche Nachrichten ein. Alle Übergänge waren bewacht und für ein so großes Fahrzeug, wie die Luisa, war es unmöglich, sie unbemerkt zu passieren.


    In Sichtweite der Brücke blieb die Luisa stehen. Jul kletterte in den Beobachtungsturm und verschaffte sich mit den optischen Geräten einen besseren Überblick. Nach allem, was er erkennen konnte, lag diesseits und jenseits der Brücke ein ausgedehntes Gebiet mit Silos und Magazinen. Weit hinter den Schienen war eine Flotte von Schlachtschiffen gelandet. Die hochaufragenden Schiffsleiber wirkten wie die Skyline einer Stadt, in deren Mitte der gewaltige Turm des Falthurea Sektores emporragte und den man schon geraume Zeit zuvor, vom Cockpit der Luisa aus, hatte erkennen können. Gegen alle Vorsicht waren die Schiffe beleuchtet und heller Lichtschein drang aus unzähligen Fenstern und Luken heraus. Auch der Turm wurde von Scheinwerfern angestrahlt und vielfarbige Signallichter blinkten an dessen Spitze, als herrsche weiterhin voller Flugbetrieb.


    Diese eindrucksvolle Zusammenkunft von Raumkreuzern war Zeelonas Hauptquartier und viele Schiffe der hohen Kapitäne, der Großkapitäne, waren hier versammelt.


    »Gibt es keine anderen Übergänge, Al?«, wollte Jul von Allan Fellner wissen, der schon seit Stunden im Beobachtungsstand saß und die Karten studierte. »Kleinere, die vielleicht weniger bewacht werden.«


    »Nach den Karten, ja«, erwiderte er. »Aber die sind weit entfernt. Etwa achthundert Kilometer westlich und sechshundert östlich. Aber mit der Luisa würden wir da nicht rüberkommen. Dazwischen gibt es etliche Unterführungen, aber die sind sehr klein. Allenfalls die Spähfahrzeuge würden da durchpassen.«


    Jul überlegte, wie sie unbeschadet auf die andere Seite der Schienen gelangen konnten, und kam zu keinem anderen Ergebnis, als es letzten Endes doch über die große Brücke versuchen zu müssen. Er musste alles daransetzen, seine Mannschaft und seine jungen Gäste in Sicherheit zu bringen. In den Schutz von Zeelona Bonathoos Flotte. Und dazu mussten sie auf die andere Seite gelangen, egal wie auch immer sie das anstellen mochten.


    Unverzüglich beorderte er die Späher zurück, als ihm eine Idee in den Sinn kam. Yadina sollte eines der Spähfahrzeuge besetzen, die Kinder mitnehmen und versuchen, ungesehen durch einen der kleinen Tunnel unterhalb des Schienenstrangs, auf die andere Seite zu schlüpfen. Jul hielt es für unwahrscheinlich, dass man alle dieser vergleichsweise winzigen Durchgänge bewachen würde.


    »Wenn es dir gelingt, unbemerkt hindurchzugelangen«, erklärte er Yadina, »wirst du sofort zum Hauptquartier fahren. Und du wirst die Korrens mitnehmen.«


    »Wir sollten die Tamar rufen«, wendete Yadina ein. »Du hast das nicht durchdacht.«


    »Ich habe es durchdacht«, gab er scharf zurück. »Wenn die Tamar hier auftauchen würde, wäre das, als würden hier die Werbetafeln blinken. ›Hey Leute, hier gibt es was zu holen.‹« Er unterdrückte seine gereizte Stimmung nur halbherzig. »Außerdem wäre die Tamar ein zu gutes und lohnendes Ziel, wenn wir alle an Bord wären. Die würden uns dann aus allen Geschützen unter Feuer nehmen. Außerdem können wir die Tamar nicht rufen, ohne unsere Identität und Position preiszugeben. Und wir können auch nicht so lange warten, bis sie hier ist. Uns läuft die Zeit davon. Wir werden Funkstille halten und es so versuchen, wie ich es für angebracht halte.«


    Yadinas ärgerlich, skeptische Mine zeigte ihm deutlich an, dass sie nicht völlig überzeugt war, aber offenbar hatte sie beschlossen, deswegen keinen Streit anzufangen. »Na gut«, bemerkte sie missmutig. »Angesichts der Situation könnte dein Vorhaben besser sein, als es den Anschein hat.«


    Jul dankte ihr, dass sie es vermied, darüber zu diskutieren. Sie stieg mit Eric und seinen Schwestern in eines der Erkundungsvehikel und raste in die Nacht hinein.


    Jul ging anschließend in die Kanzel und befahl Denga, mit Höchstgeschwindigkeit auf die noch weit entfernte Brücke zu halten.


    »Da sind viele Container im Weg«, wendete der Oponi ein.


    »Die wirst du niederwalzen, kapiert?« Jul ließ keinen Zweifel daran, dass er von dem zaghaften Oponi erwartete, ohne weitere Verzögerungen voranzukommen.


    Socks, der bis jetzt tief geschlafen hatte, wachte auf und brummte verstimmt. »Was ist jetzt los?«, wollte er wissen. »Warum stehen wir?«


    »Jetzt wird es ernst«, bemerkte Jul knapp.


    »Aha. Showdown«, folgerte Socks und richtete seinen Sessel neben dem Oponi auf. Er sah hinaus. »Wir sind ja fast da.«


    »Fast.« Jul legte die Hand auf Socks Schulter. »›Fast‹ ist ein großes und unangenehmes Wort. Wir müssen über diese Brücke da.«


    Socks betrachtete die Monitore und regelte an ein paar Knöpfen herum. »Haben die Zeelona eingekesselt?«


    »Zumindest haben sie hier ein Hindernis aufgebaut. Ich hoffe, wir richten genügend Aufmerksamkeit auf uns, um es Yadina zu ermöglichen, auf anderem Weg zu entkommen.«


    »Du hast sie weggeschickt? Mit den Korrens?« Socks begriff sofort. »Die Beute aus der Schusslinie bringen.«


    »Es kommt eine Anfrage rein«, informierte Denga.


    »Nicht antworten!«, befahl Jul. »Egal, von wem sie kommt. Sie sollen raten, wer wir sind.«


    »Wenn sie schießen?«


    »Das werden sie nicht«, meinte Jul. »Der Widerstand würde wohl kaum mit Festbeleuchtung durch die Gegend rasen. Das machen nur besoffene Piraten oder durchgeknallte Schirku.«


    Jul befahl, dass sämtliche Lichter, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Panzers angeschaltet wurden. Inklusive der Suchscheinwerfer, Warnbaken und Signalleuchten. Bald strahlte die Luisa wie eine Reklametafel in den Straßen einer nächtlichen Metropole. Jul grinste Denga zuversichtlich an. »Fahr ein wenig Schlangenlinien. Dann fühlen sie sich überlegen.«


    

    
 –


    

    

    Sie fuhren durch ein weites Gebiet voller absichtlich aufgestellter Hindernisse. Mit System waren sperrige Schiffstrümmer und anderer klobiger Schrott über das Areal verteilt, so dass Denga die Fahrt immer weiter verlangsamen musste, um sie zu umfahren.


    »Fahr Schlangenlinien«, brummte der Oponi. »Bleibt mir ja nichts anderes übrig. Die machen keine halben Sachen, soviel muss ich denen lassen.«


    Jul war zu angespannt, um darauf zu antworten oder – wie so oft – eine spaßige Bemerkung zu machen.


    Zwischen den Barrikaden waren Posten zu sehen, die kleine Geschütze besetzt hatten, deren Mündungen auf die Luisa zielten.


    »Da sind auch Flugabwehrkanonen stationiert.« Jul war beunruhigt über den Aufwand, den man hier betrieb. »Die scheinen mit Angriffen zu rechnen.«


    »Oder mit Ausbrüchen.« Socks deutete auf die Burg von Zeelonas Schiffen, die um den Sektorenturm aufgereiht waren.


    Jul musste zugestehen, dass diese Folgerung nicht von der Hand zu weisen war. Es sah ganz so aus, als hätte man Zeelona eingekreist. Wenn jetzt noch Schlachtschiffe angeflogen kämen, würden sie den Deckel zumachen.


    Wenig später gelangten sie an das südliche Ende der Brücke. Ein bizarrer, aus Containern gebildeter Wall erhob sich zu beiden Seiten einer breiten Zufahrt, die auf die Brücke führte. Ein unförmiges Panzerfahrzeug war zu erkennen, das hoch oben auf der breiten Überführung thronte. In Form und Größe war es der Luisa nicht unähnlich.


    Denga stoppte das Fahrzeug.


    Im Scheinwerferlicht der Luisa stand eine Gruppe von Menschen, Nichtmenschen und Mechanoiden, die sich vor der Auffahrt postiert hatte, flankiert von ein paar kleinen Panzerwagen. Ein korpulenter Mann mit einer Signallampe in der Hand trat aus dieser ungeschlachten Horde heraus und sah zur Fahrerkanzel hinauf. Als sich sein und Juls Blick begegneten, erstarrten beide für einen kurzen, aber intensiven Moment. Obwohl eine beträchtliche Distanz zwischen ihnen lag, erkannten sie einander.


    Jul seufzte schmerzvoll auf und stützte sich auf Socks Schultern.


    Denga, dem Juls Reaktion nicht entgangen war, knurrte. »Noch nicht genug Probleme?«


    »Ihr kennt euch wohl?«, folgerte Socks.


    Dengas Aufmerksamkeit pendelte zwischen Jul und dem Mann mit dem Signallicht hin und her. Auch er begann, sich zu erinnern.


    »Das ist Samuel Galleth«, bemerkte Jul, bevor Denga etwas sagen konnte. »Auch ›Knifes‹ genannt. Er war erster Steuermann auf Red Robes Schiff. Das war noch vor deiner Zeit auf der Goliath, Nicolas.«


    Socks runzelte die Stirn. »Ich dachte, du warst erster Steuermann auf der Goliath?«


    »War er auch«, erklärte Denga, der ebenfalls lange Zeit unter Red Robes Kommando gefahren war und sich nun erinnerte. Er lachte. »Nachdem Jul ihm einige Unregelmäßigkeiten nachwies, was die Logistik im Vorratslager betraf, hat es Ärger gegeben. Knifes ist nicht ohne Grund so fett. Der Kerl hatte aber inzwischen Lunte gerochen und sich davongemacht, ehe Red Robe sich ihn greifen konnte.«


    Jul erkannte ein Grinsen auf Galleths feistem Gesicht. »Wir kommen ums Improvisieren nicht herum«, zischte er. »Ich werde mein Bestes tun. Aber wir müssen sofort handeln, wenn es so weit ist. Und dann nichts wie rüber über die Brücke.« Dann wandte er sich an Socks. »Bist du ausgeruht genug?«


    Er gähnte demonstrativ. »Jetzt schon.«


    »Ich will, dass du wieder ans Steuer gehst. Und du«, er klopfte Denga auf die Schulter, »du visierst den Panzer an, der oben auf der Brücke steht. Wenn wir durchstarten müssen, will ich, dass kein Stück von ihm übrig bleibt, das uns im Wege liegen könnte. Ein kräftiger Feuerstoß und danach ein Blow-Away. Alle Kanoniere auf Posten. Stillen Alarm ausgeben. Das kannst du ja inzwischen ganz gut.«


    Am Fuß der Rampe, die aus dem Bug der Luisa wie eine ausgestreckte Zunge herausragte, standen Galleth und sein Gefolge, um Jul zu empfangen. Jul hatte seinerseits ebenfalls einen kleinen Trupp hinter sich. Eine Gruppe erfahrener Kämpfer, die mit ihren Waffen gut umzugehen wussten und die Nerven wie Drahtseile hatten.


    »Die Galaxis ist doch verdammt klein«, bemerkte Knifes und setzte ein grimmig erheitertes Gesicht auf.


    »Ja, das stelle ich auch immer wieder fest«, sagte Jul mit bemühter Heiterkeit. »So klein, wie die Küche in einer Hafenkaschemme. Und voller Ungeziefer. Stimmt’s?«


    Galleth fand keine passenden Worte, um die Bemerkung zu parieren. »Siehst gut aus, hast dich nicht schlecht gemacht in den letzten Jahren, so scheint’s. Müssen recht fette Jahre gewesen sein.«


    »Nicht so fett wie bei dir. Schmächtiger bist du jedenfalls nicht geworden.«


    Knifes gab ein kurzes Lachen von sich, das wie ein heiseres Husten klang. »Ja, ich hab meinen eigenen Laden aufgemacht und es zu was gebracht. Ist dein Verdienst. Letztendlich. Manche Leute fallen immer auf die Füße.«


    »Ich habe gehört, Ghost verlangt hohe Abgaben«, fuhr Jul fort. »Kann nicht einfach sein, es so schnell zu was zu bringen.«


    Galleth sah sich zu beiden Seiten um. Sein Gefolge schien damit zu ringen, keine falschen Bemerkungen zu machen. Etliche wichen seinem Blick aus.


    Jul ließ seine Augen erneut über den Wanst des Mannes wandern. »Scheinst schon zu wissen, was du tun muss, damit es sich für dich lohnt.«


    Knifes legte beide Hände auf seinen Bauch und berührte dabei beiläufig die Griffe zweier Pistolen, die in einem breiten Gürtel steckten. »Du kennst mich doch. Ich hole mir meinen Teil schon. Auf die eine oder andere Weise.«


    »Und jetzt bist du Brückenwärter. In alter Zeit war das immer ein guter Platz für Halsabschneider.«


    »Hätte ich über dem Geplauder fast vergessen.« Knifes wurde ernst. »Wir werden jetzt das Fahrzeug inspizieren.«


    »Wieso?«


    »Wieso? Weil diese Brücke mir gehört und ich verlange Brückenzoll. Solltest mal sehen, was wir von den Nietköpfen hier verlangen. Wir haben schon ein beachtliches Lager. Wir sind aber keine Unmenschen.« Knifes zog eine mitleidige Mine. »Andenken und Familienfotos können sie behalten. Is‘ doch mal so ein richtig ehrlicher Job, nicht wahr? Du siehst also, auch ein kleiner Posten kann eine Menge abwerfen, wenn man es versteht, seine Möglichkeiten auszureizen. Ich werde mir jetzt meinen Anteil bei dir holen. Verstanden?«


    »Aha. Habe ich mir fast gedacht.«


    Knifes winkte seinen Leuten, in das Fahrzeug einzudringen. Doch als sie vortraten, reagierten Juls Männer und hoben ihre Waffen. Die anderen hielten inne.


    »Du bist wohl irre!?« Knifes war sichtlich erstaunt. Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das Geschütz oben auf der Brücke ist nicht zur Dekoration da.«


    »Wir haben nichts zu verzollen«, knirschte Jul.


    »Das entscheide ich«, bekräftigte Knifes und wiederholte seine Geste. »Und die Kröte da oben.«


    Plötzlich wurde die Umgebung in ein gleißendes Licht getaucht und eine heftige Explosion ließ den Boden wanken. Der Panzer, der oben auf der Brücke gethront hatte, verschwand in einem mächtigen Feuerball.


    

  


  
    Kapitel 4


    

    
 Yadina hatte die Armaturenbeleuchtung auf ein notwendiges Minimum reduziert. So war es ihr möglich, in der Dunkelheit besser zu sehen, da sie nicht wagen konnte, die Scheinwerfer einzuschalten, um den Weg zu erhellen. Konzentriert spähte sie aus dem Sehschlitz der Kanzel in die Nacht hinaus. Draußen war es still, soweit sie das beurteilen konnte. Nur das Abrollgeräusch des mächtigen Hinterrades, das das Fahrzeug vorwärtstrieb, brummte beinahe genauso laut wie der alte Verbrennungsmotor.


    Eynie hatte den Beifahrersitz erklommen, stand nun auf dessen Sitzfläche und sah mit Yadina in die Finsternis hinaus. Das kleine Stofftier, das sie ständig bei sich trug, hatte sie in die weite, halbgeschlossenen Jacke gesteckt, von wo aus es mit seinen schwarzen Knopfaugen herausglubschte. Eric und Salaya saßen schweigend einander auf zwei Notsitzen gegenüber. Salaya knabberte gespannt auf ihrer Unterlippe.


    »Pass auf, dass du nicht herunterfällst«, wurde Eynie von Yadina ermahnt.


    Das Mädchen ließ sich missmutig in den Sitz plumpsen. Ihre Beine baumelten hin und her, während sie mit dem Stofftier redete und leise kicherte.


    »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Yadina.


    »Dass du genauso streng bist wie Mama«, sagte die Kleine und lächelte dabei. Das irritierte Yadina.


    »Ich bin nicht streng«, verteidigte sie sich. »Ich will nur nicht, dass du dir wehtust.«


    »Ja, das sagt Mama auch immer«, gab Eynie zurück und zog ein schmollendes Gesicht. »Aber das heißt dann nur, dass wir gar nichts dürfen.«


    Soweit sich Yadina erinnern konnte, war das der längste Satz, den die Kleine bisher gesprochen hatte. »Das ist so, weil vieles sehr gefährlich ist«, erklärte Yadina. »Das weißt du doch.«


    Eynie nickte widerwillig.


    »Bleib immer in meiner Nähe, dann kann dir nichts passieren.«


    »Nea hat das auch gesagt. Und dann war sie fort«, erwiderte Eynie und zog einen Schmollmund.


    »Wo bringen sie uns eigentlich hin?«, wollte Eric wissen.


    »Zu Zeelona«, sagte Yadina.


    »Und wer ist das?«


    Die Antwort ließ etwas auf sich warten. »Unsere Königin. Meine Schwester.«


    »Hat sie eine Krone?«, fragte Eynie mit großen Augen.


    Yadina musste lachen, aber sie konnte tatsächlich nicht mit Sicherheit sagen, ob ihre Schwester irgendetwas trug, das man als Krone betrachten konnte. Nach ihrer Wahl hatte sie ab und zu ein auffälliges Diadem getragen. Danach waren sie einander länger nicht begegnet. Vielleicht hatte sie inzwischen eine Krone, aber das hielt Yadina eher für unwahrscheinlich. »Das weiß ich nicht«, antwortete sie unschlüssig.


    »Eine Piratenkönigin?« Salayas Mine zeigte eine Mischung aus Faszination und Zweifel. »Gibt es so etwas überhaupt?«


    »Ja, aber ich befürchte, unsere Königinnen können nicht auf eine lange Abstammungslinie verweisen. Oder behaupten, sie seien von adeliger Herkunft. Aber ich habe gehört, einige Adelige stammen von Piraten ab.«


    »Gibt es auch einen König?« Eynie sah Yadina gespannt an.


    Auch darauf wusste sie nichts zu antworten. Seit sie denken konnte, gab es nur Königinnen, und sie hatte sich bisher nie die Frage gestellt, warum dies so war. Daraufhin sprach Eynie wieder mit ihrem Stofftier und lachte in sich hinein.


    »Was wird dann weiter passieren?«, wollte Eric erfahren. »Ich meine, wenn wir bei der Königin sind. Ich habe etwas von einem Lösegeld gehört.«


    Yadina biss sich auf die Unterlippe. Zwar hatten Jul und sie diese Angelegenheit mehrmals erörtert, sie aber nicht bis in letzte Konsequenz durchgedacht. Möglicherweise hatten sie das Endergebnis ihrer Überlegungen auch einfach nur verdrängt. Nachdem die Gothreks so deutliches Interesse an den Kindern gezeigt hatten, konnte es sein, dass man sie ihren Eltern nicht zurückgeben würde, ungeachtet wie hoch das Lösegeld sein mochte, dass diese bezahlen würden. Ihr Wert war ins Unermessliche gestiegen. Wie Zeelona letztendlich in dieser Sache entscheiden würde, vermochte auch sie nicht abzuschätzen. Ihre Schwester konnte unberechenbar sein.


    »Das ist noch nicht raus«, sagte sie leichtfertig. »Man muss ja wissen, wer das Lösegeld zahlen wird. Und ob er überhaupt in der Lage ist, es aufzubringen.«


    »Da brauchen Sie keine Sorge zu haben«, sagte Eric fest. »Mein Vater ist reicher, als Sie es für möglich halten.«


    »Na, dann ist doch alles bestens«, behauptete Yadina unsicher.


    

    
 –


    

    

    Der Wall ragte schräg empor und reichte etwa zehn Meter in die Höhe. Seine Flanke war so steil, dass selbst das Geländefahrzeug diese Steigung nicht meistern konnte. Zwei drei Mal hatte Yadina es versucht, bis die Räder nicht mehr griffen und das Vehikel an der steilen Wand herunterrutschte. Yadina beschloss Richtung Westen, an der Mauer entlang zu fahren, bis sie auf einen der schmalen Tunnel trafen, die den Wall durchstachen und unter den Schienen hindurch auf die andere Seite führten. Es dauerte nicht lange und sie fanden eine der Unterführungen. Der Tunnel war groß genug, um dem Fahrzeug die Durchfahrt zu ermöglichen.


    Als Yadina hineinfuhr, schaltete sie die Scheinwerfer an und in ihrem grellem Licht zeigte sich schnell, dass dieser Tunnel mehr war als eine schlichte Unterführung. Links und rechts zweigten weitere Gänge ab. Es gab verschlossene und geöffnete Schleusen, die in weitere Tunnel oder Hallen führten. Nach wenigen Metern mündete der Hauptkorridor in einen großen Raum. Die Luft war rauchig und die Sicht eingeschränkt. Schemenhaft zeichneten sich die vagen Umrisse von Maschinen und Fahrzeugen ab. Stapler, Raupen, Lastwagen, Bagger, mehrbeinige Frachtgreifer und allerlei Gerätschaften, dessen Zweck Yadina nicht kannte, standen hier herum. Einem inneren Impuls folgend, stoppte Yadina das Fahrzeug. Vor dem Sehschlitz wallten graue Nebelschlieren im grellen Licht der Scheinwerfer auf. Yadina schaltete schließlich den Motor und die Lichter ab. Mit gekonnten Handgriffen aktivierte sie das Verteidigungssystem des Spähers und ein Zwillingsgewehr schob sich aus dem Dach des Fahrzeuges. Es rotierte einige Sekunden herum und versuchte, Ziele zu erfassen.


    Eric schien eine Frage auf der Zunge zu liegen, aber Yadina schnitt ihm mit einem scharfen Zischen das Wort ab. Sie lauschte angestrengt und regelte an den Knöpfen für die Außenmikrophone herum, die imstande waren das Piepsen einer Kudaimaus zu einem so ohrenbetäubenden Schnauben zu verstärken, als hätte ein Tigermaug gebrüllt. Sie nahm einen Kopfhörer aus seiner Halterung und drückte sich eine der Hörmuscheln ans Ohr. Doch es war nichts zu hören, außer ihrem eigenen Atem, der tief und gleichmäßig ihre Anspannung verriet, während sie horchte. Nach einer Weile gelang es ihr jedoch, ein eigenartiges Geräusch zu isolieren. Es war ein dumpfes Dröhnen, als würde ein metallenes Herz unter dem Boden schlagen, auf dem das Spähfahrzeug stand. Yadina begann Knöpfe und Schieber zu bewegen, um weitere Details aus den Tieffrequenztönen auszusieben. Sie vernahm ein Plätschern und Gurgeln, als stürze irgendwo ein Wasserfall über hohe Klippen in einen Abgrund. Das irritierte sie. Es hätte zu jeder anderen Welt gepasst, aber nicht zu Sculpa Trax. Einige Minuten vergingen, in denen auch die Kinder den Atem anzuhalten schienen und keinen Ton sagten.


    »Sieht so aus, als ob wir hier alleine sind«, flüsterte Yadina, aber sicher war sie sich nicht.


    Sie zog ein Periskop von der Decke und wechselte von der normalen Sicht in den Nachtmodus, der die Umgebung als eine blau in blau leuchtende Welt darstellte, in der ein wüstes Durcheinander herrschte. Der Nebel hatte viele Einzelheiten verhüllt. Aber wie Yadina schon vermutet hatte, waren sie in das Innere einer großen Werkstatt gelangt. Die Werkzeugmaschinen und der größte Teil der Fahrzeuge waren jedoch umgeworfen und zertrümmert. Lastwägen und Raupenfahrzeuge beschädigt. Ihre Reifen zerfetzt und die Ketten zerrissen. Werkzeuge lagen über dem Boden verstreut, Tische und Werkbänke waren zu Kleinholz zerhackt.


    »Was ist hier bloß passiert?« Yadina konnte sich auf die Verwüstungen keinen Reim machen. »Als hätte hier ein Diggor gewütet.«


    Als Yadina auf den Monitor des Wärmetasters blickte, sah sie, dass die Motoren einiger Fahrzeuge noch eine schwache Hitzestrahlung abgaben. An verschiedenen anderen Stellen des Raumes, an Boden, Decke und Wänden, glommen ebenfalls helle rote Stellen.


    »Die Maschinen, die da gestanden haben, sind noch nicht lange fort«, wisperte sie. Man hat sie laufen lassen, um sofort verschwinden zu können, wenn das notwendig wäre. Wenn Solmoths Mannschaft hier gegen die Nietköpfe gekämpft hatte, warum war dann niemand mehr da, um das Lager zu plündern oder zumindest darauf aufzupassen? Wer immer hier auch gegen wen gekämpft hatte – und das konnte noch nicht lange her sein – hatte es am Ende für besser erachtet, alles zurückzulassen und sich zu verkrümeln.


    Yadinas ließ ihren Blick durch den Restlichtverstärker weiter wandern, bis sie schließlich den Ausgang am anderen Ende der Halle erkennen konnte.


    Sie startete den Motor, ließ die Scheinwerfer wieder aufflammen und das Spähfahrzeug rollte langsam vorwärts, als es plötzlich mit dem linken Vorderrad absackte. Ein harter Stoß durchfuhr den Wagen, als er mit der Achse aufsaß. Salaya schrie und Eynie purzelte aus dem Sitz. Eric sprang auf und griff nach ihr, als es abermals einen Ruck gab und das dreirädrige Vehikel weiter nach links abrutschte. Eric knallte mit dem Kopf auf den Boden und blieb einen Moment benommen liegen. Als er wieder zu sich kam, sah er voller Furcht zu Yadina auf.


    »Rührt euch nicht!«, befahl Yadina barsch, drückte die Kupplung durch und zog am Hebel der Handbremse. »Alle bleiben, wo sie sind.«


    Eynie, die zwischen Sitz und Konsole lag, begann leise zu wimmern. Eric wagte nicht, sich zu bewegen, und Salaya hielt sich an den Haltegriffen zu ihrer Rechten und Linken fest. Dabei starrte sie gespannt auf Yadina, die vorsichtig den Rückwärtsgang einlegte und die Handbremse löste. Das große Hinterrad begann sich sachte zu drehen und das Fahrzeug wurde allmählich angehoben, während es zurückrollte und das Vorderrad wieder auf solidem Grund stand. Sie fuhr noch einige Meter weiter zurück als nötig, bevor sie abermals stehenblieb.


    Erleichtert atmete Yadina auf. »Jetzt könnt ihr euch wieder bewegen.«


    Sofort begann Eynie laut zu weinen und Eric hob sie auf, um sie in die Arme zu schließen. Salaya entspannte sich und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


    Yadina spähte hinaus. Als sie in den Raum hineingefahren waren, musste sie ein Hindernis übersehen haben. Eine Montagegrube vielleicht, das schien ihr am wahrscheinlichsten. Aber auch jetzt war es schwer, im Staub und Abgasnebel etwas zu erkennen. Doch da war etwas. Ein dunkler Fleck direkt vor dem Spähfahrzeug. Als Yadina genauer hinsah, entpuppte es sich als ein beinahe kreisrundes Loch. Doch es konnte unmöglich der Einschlagkrater eines Geschosses sein, denn die Decke der Halle war unversehrt. Außerdem würde eine Explosion, die einen so großen Krater verursacht hätte, den ganzen Raum zerstört haben. Die Abdeckplatten sahen aus, als seien sie von groben Zangen nach oben gebogen worden. Als wäre etwas von unten durch den Boden gebrochen. Im grellen Licht blinkten tiefe, silbrig glänzende Kratzer an den Kanten der Metallplatten. Der Saum der Grube sah aus, wie eine scharfkantige, eiserne Krone.


    Yadina zog ihre Pistole, nahm eine Handlampe aus einem Fach, und fasste den Entschluss, sich das ungewöhnliche Loch näher anzusehen.


    »Wo gehen Sie hin?«, fragte Eric, der sich bemühte, seine Furcht nicht zu zeigen.


    »Mal nachsehen«, antwortete sie, öffnete die hintere Ausstiegsluke und schlüpfte hinaus. Sie kletterte die Sprossen einer Leiter hinunter und trat zwischen die Lichtkegel der Scheinwerfer. Einen Moment verharrte sie und blickte sich um. Dann ging sie vorsichtig an den Rand des Trichters und leuchtete mit der Lampe hinein. Doch schon nach wenigen Metern versickerte der Lichtschein in einem undurchdringlichen, tiefschwarzen Schatten. Auch hier wallte Nebel, der allmählich über den Rand der Grube kroch.


    Sie schloss die Augen und versuchte, in die Dunkelheit hineinzuhören. Und tatsächlich glaubte sie, dass da ein Rauschen wäre, als würde Wasser durch eine Schlucht oder einen Kanal strömen. Tief unten, am Boden der Grube, schien es zu fließen. Das war es, was sie auch zuvor gehört haben musste, aber mit einem Fluss hatte sie auf diesem seltsamen Planeten nicht gerechnet. Da war aber noch ein anderes Geräusch, das Yadina wahrnahm. Ein gleichmäßiges Wispern, das wie das Flüstern des Windes in den Bäumen klang. Es wurde immer lauter. Irgendetwas schien aus der Tiefe zu ihr hinaufzusteigen. Yadina begann zu frieren und auf ihren Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut. Ihr wurde flau im Magen und für einen Augenblick wurden ihre Knie weich. Ein eisiger Schauer jagte über ihren Körper und sie hatte das Gefühl eisige Finger würden nach ihren Gedanken tasten. Das Gefühl war ihr nicht unbekannt. Gothreks! Yadina entsicherte ihre Pistole und feuerte einige Schüsse in den Schacht hinein. Im gleißenden Licht der Energiekerne konnte sie ein Gewimmel grotesker Gestalten erkennen, die an den Schachtwänden hinaufkletterten. Ihre scharfen Krallen kratzten über den Fels. Vor Entsetzen wandte sich Yadina ab, löste mit oft geübtem Handgriff eine kleine Granate von ihrem Gürtel, zog den Sicherungsstift ab und warf sie in das Loch.


    Kaum war Yadina zurück in das Spähfahrzeug geklettert, krachte es und eine schillernde Stichflamme zuckte aus dem Schlund in die Höhe. Schwarzer Rauch quoll heraus und erfüllte den Raum. Es wurde stockdunkel.


    Yadina stieg auf das Gaspedal und der kraftvolle Heckantrieb drückte das Vehikel mit Macht nach vorne. Sie riss das Steuer herum und der Späher schlingerte in einem weiten Bogen um das Loch herum. Yadina verpasste den Ausgang. Sie schoss daran vorbei und verlor in der verqualmten Umgebung vorübergehend die Orientierung. Mit quietschenden Reifen drehte sie noch einmal eine Runde um den Abgrund, dessen Standort sie jetzt mehr vermuten als sehen konnte.


    Das Zwillingsgewehr auf dem Dach des Fahrzeugs erwachte zum Leben und hackte mit blendenden Feuerstößen auf die Unwesen ein, die bereits dem Krater entstiegen waren. Einige schafften es, sich dem Spähfahrzeug entgegenzustellen, und der Wagen prallte heftig und mit lautem Dröhnen gegen deren Leiber, als bestünden sie aus Metall. Beinahe schien es, als würde es den Scheusalen gelingen, den Späher zum Stehen zu bringen. Nur mit viel Glück konnte es Yadina verhindern, dass sich das Fahrzeug überschlug oder ins Schlingern geriet, während es mit mächtigen Sprüngen über die Körper wie über große Felsbrocken hüpfte.


    »Gothreks?«, fragte Eric, der sich im Beifahrersitz angeschnallt hatte und seine kleine Schwester fest umklammert hielt.


    »Die sehen so ähnlich aus«, keuchte Yadina. »Sind aber größer und haben keine Waffen oder Rüstungen.« Eilig löste Yadina die Sichtoptik vom Periskop und setzte es sich wie eine Schutzbrille vor die Augen.


    Ein gewaltiges Krachen ließ den Wagen erzittern, als sich eine der Kreaturen, mit aller Kraft, gegen die Kanzel warf. Das Panzerglas riss, hielt aber weiteren Attacken stand. Die Krallen des Wesens fuhren mit hässlichem Kreischen über das Glas und hinterließen tiefe Kratzer darin. Das Wesen verlor den Halt, rutschte herunter und wurde von den Rädern überfahren.


    Nach einer weiteren Runde durch dieses raucherfüllte Schreckenskabinett gelang es Yadina endlich, in die Ausfahrt einzuschwenken und die Halle hinter sich zu lassen. Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und der Wagen schoss mit jaulendem Motor hinaus in die klare Luft, unter dem dunklen Nachthimmel von Sculpa Trax.


    Eric tastete nach einem Schalter und das Licht der Scheinwerfer erlosch. Yadina kommentierte diese Tat mit einem kurzen anerkennenden Nicken und hielt erst an, als der rechte Reifen einen flatternden Ton von sich gab. Die plötzliche Unwucht rüttelte das Fahrzeug durch und neigte es zur Seite. Yadina schaltete die Maschine ab und ließ das Fahrzeug ausrollen. Weit draußen auf der Ebene kam er schließlich zum Stillstand.


    Mit einem langen Seufzer sank Yadina über dem Steuer zusammen und legte die Stirn an das Lenkrad. So verharrte sie eine Zeit lang und wartete ab, bis sich ihr Pulsschlag verringert hatte. Den Kampf Mensch gegen Mensch oder Schiff gegen Schiff war sie gewohnt. Sie wusste, wie man dabei agieren und reagieren musste, und war dabei bei weitem nicht mehr so aufgeregt wie bei ihrem ersten Gefecht. Doch diese Erfahrung war ihr völlig neu und sie waren nur knapp mit dem Leben davongekommen. Ihre Hände zitterten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Erschöpft sah sie aus dem Sehschlitz. Das Ziel ihrer Reise, das hell erleuchtete Hauptquartier der Piratenkönigin mit seinem Schutzring aus Raumkreuzern, lag noch zu weit entfernt, um es zu Fuß erreichen zu können. Der Himmel über dem Areal hatte sich leicht zugezogen und der Sektorturm war bis zur Hälfte in den Wolken verschwunden. Die Wolken leuchteten im Widerschein zahlloser Lichter von den Schiffen der Großkapitäne. Yadina konnte die Goliath erkennen, die ihnen ihre Breitseite zeigte. Sie hatte einen rot-gelb gestreiften Rumpf und besaß zwei riesige, aufgemalte Augen an den Seiten im Bugbereich. Zusammen mit Jul und ihrer Schwester waren sie viele Jahre damit gefahren. Und wenn auch inzwischen viele Veränderungen und Modernisierungen daran vorgenommen worden waren, mutete Yadina die Form immer noch sehr vertraut an. Dass Red Robe hier war, war nicht weiter verwunderlich, denn er hielt sich meist in Zeelonas Umfeld auf und wurde von ihr als persönlicher Ratgeber geschätzt. Seit Jahrzehnten gehörte er schon zu den Großkapitänen und von diesen waren jetzt die meisten auf Sculpa Trax. Allein der vertraute Anblick des Schiffes gab Yadina das Gefühl von Sicherheit.


    »Man hatte immer den Eindruck, diese Welt sei bei aller Ausgefallenheit einigermaßen normal«, meinte Yadina mehr zu sich selbst. »Mal ganz abgesehen davon, dass sie eigentlich nur ein riesiger Hafen ist. Ich war viele Male hier und niemals hätte ich geglaubt …« Sie unterbrach ihre Überlegungen und sah die Kinder an, die ihren Blick aus weit geöffneten Augen erwiderten. Yadina kam nicht umhin sich zu fragen, was Eric und seine Schwestern mit alldem zu tun hatten und was ihnen vielleicht noch bevorstehen mochte. Irgendetwas sagte ihr, dass die drei eine wichtige Rolle spielten, ohne sich dessen im Geringsten bewusst zu sein.


    »Nimm das Fernglas da«, sagte Yadina zu Eric. »Und komm mit nach draußen.«


    Der Wall, auf dem die Schienen von Ost nach West verliefen, und in dem sich gerade das Tor zur Hölle geöffnet hatte, war zu einer schmalen Linie geschrumpft. Ein blasser, kaum sichtbarer Nebelstreifen, der sanft in die Höhe stieg, zeigte die Stelle an, an der sie um Haaresbreite einem schrecklichen Tod entkommen waren. Yadina postierte den Jungen auf einer kleinen Plattform am Heck oberhalb des Antriebsrades und befahl ihm, von dieser erhöhten Stelle aus Ausschau zu halten. Sie empfand die Distanz zu den Monstern, so groß sie auch sein mochte, noch immer als viel zu gering, um sich sicher zu fühlen. Sie traute nicht einmal mehr dem Boden unter ihren Füßen. Yadina schärfte Eric ein, sich durch nichts ablenken zu lassen. »Wirf auch ab und zu einen Blick in die Ebene um uns herum«, befahl sie. »Sag mir sofort, wenn sich was bewegt oder du etwas Seltsames siehst. Hast du verstanden?«


    »Ja, das habe ich.« Eric hob das Fernglas vor seine Augen und schaltete durch die verschiedenen Sichtmodi.


    Unterdessen versuchte Yadina, den Reifen zu reparieren. Sie öffnete eine Klappe unter dem Bauch des Spähers und holte verschiedene Werkzeuge hervor. Sie baute ein Stativ auf und schaltete eine Lampe ein, um ihren Arbeitsplatz zu beleuchten. Es war unangenehm hell und Yadina befürchtete, alle Augen im Umkreis von vielen Kilometern würden sich gerade auf sie richten, was gar nicht so unwahrscheinlich war. Sie musste sich beeilen.


    »Da bewegt sich was«, rief Eric, kaum dass Yadina mit der Reparatur angefangen hatte.


    »Was ist es?« Yadinas Stimme klang laut und schrill in der Stille.


    »Ein Zug«, antwortete der Junge zögernd. »Eine Lokomotive und ein Anhänger mit einer Kanone drauf. Es steht in etwa dort, wo wir durch den Wall gekommen sind.«


    Yadina trat aus dem Lichtkegel der Lampe und versuchte den Zug mit bloßem Auge zu entdecken. Doch noch ehe sie sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatte, kennzeichnete ein heller Blitz die Stelle, an der der Zug stand. Yadina konnte das Geschütz samt der Zugmaschine deutlich sehen. Die Landschaft wurde in ein so grelles Licht getaucht, als sei die Sonne unvermittelt an den Himmel gesprungen.


    »Es hat gefeuert!«, schrie Eric und versuchte das voraussichtliche Ziel der Kanone im Sichtfeld des Fernglases zu finden.


    Yadina konnte eine Brücke erkennen, die sich in einem niedrigen Bogen über den Schienenstrang wölbte. Dort schlug das Geschoss ein und traf ein großes Objekt, das sich auf dem Übergang befand. Eine Flammenwolke blähte sich auf und wirbelte in die Höhe. Brennende Trümmer flogen durch die Luft und schlugen in weitem Umkreis auf den Boden.


    »Hast du etwas sehen können?«, wollte Yadina wissen und rieb sich geblendet die Augen. »Was haben sie getroffen?«


    »Ich habe einen Panzer gesehen«, sagte Eric leise und blickte zu Yadina hinunter. »Sah so ähnlich aus wie die Luisa.«


    »War es die Luisa?«, fragte Yadina.


    »Konnte ich nicht genau erkennen.« Er spähte wieder durch das Okular.


    Inzwischen regte sich etwas auf der Brücke, die offenbar nur geringen Schaden genommen hatte und nicht zusammengebrochen war. Flammen loderten von dort in den Himmel auf.


    »Da tut sich was«, sagte Eric, der durch sein Okular genauer beobachten konnte, was sich auf der Brücke abspielte. »Leute laufen auf der Brücke herum. Es wird geschossen … Oh Mann, die ballern ganz schön rum …« Eric pfiff leise durch die Zähne. Erst jetzt rollte der Donner der Kanonensalve und der Explosion heran. »Da kommt jetzt ein anderes Fahrzeug über die Brücke. Es ist ziemlich groß.«


    Yadina war mittlerweile zu Eric hinaufgestiegen, nahm ihm das Fernglas ab und spähte hindurch. Geraume Zeit verging, bis sie erleichtert aufatmete, als sie die vertrauten Formen der Luisa erkannte. Der Panzer jagte durch die Flammenwand, rollte die breite Brücke hinab und erreichte unbeschadet die Ebene.


    »Na, da haben wir aber mal Glück gehabt.« Yadina lächelte erleichtert und legte die Hand auf Erics Schulter.


    

    
 –


    

    

    Ein heller Funkenregen ging nieder und die rauchenden Überreste des Panzers flogen durch die Luft. Die Druckwelle der Explosion schleuderte zahllose Trümmer durcheinander und einige der Barrikaden stürzten polternd in sich zusammen. Juls und Samuel Galleths Mannschaften suchten gleichzeitig Deckung unter dem Bauch der Luisa und der breiten Ausstiegsrampe. Aus verborgenen Stellungen wurde das Feuer eröffnet. Leuchtende Energielanzen stachen in den Nachthimmel und versuchten, irgendein Ziel in der Ferne zu treffen. Andere Schützen begannen jedoch, den Panzer und Juls Leute unter Beschuss zu nehmen. Die Garbe aus einem Schnellfeuergewehr zog eine glühende Furche durch den Asphalt vor Juls Stiefeln.


    »Wir verschwinden von hier«, schrie der Piratenkapitän seinen Männern zu, die hinter den Barrikaden Schutz gesucht hatten.


    »Nicht so schnell!«, fauchte Knifes, der dicht neben Jul, unter die Ausstiegsrampe gehastet war und ihm seine Pistole in die Seite drückte. »Wir machen jetzt was klar.« Er zeigte seine gelben Zähne und Jul zweifelte nicht daran, dass er im nächsten Moment abdrücken würde. Reflexartig schlug Jul ihm die Waffe aus der Hand und versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen die Brust. Galleth taumelte zurück und rang nach Luft. Ein ungezielter Schuss löste sich aus seiner Waffe, doch der prallte wirkungslos an der Panzerung der Luisa ab. Daraufhin entbrannte eine wilde Schießerei zwischen den beiden Gruppen. Die gut postierten Ghost-Einheiten schickten einen Geschosshagel von ihren Stellungen entlang des Brückenbogens auf ihre Gegner hinunter. Die Piraten saßen unter der Rampe fest. Jedoch nur für einen kurzen Moment. Aus den leichteren Waffen der Luisa strichen knatternde Garben über das Gelände und scheuchten heranstürmende Schirku in ihre Deckungen zurück. Eine Bordkanone begann, in einem stampfenden Rhythmus Plasmageschosse abzufeuern, die die Gewehrnester auf der Brücke vernichteten. Die Piraten nutzten den Moment, um sich in den Panzer zurückzuziehen.


    »Socks!«, schrie Jul in seinen Kommunikator am Handgelenk, als er durch das Fahrzeug rannte. »Abfahrt! Sofort!«


    Im nächsten Augenblick sprang die Luisa, mit einem heftigen Hopsen, von der Stelle. Die mächtige Maschinerie brüllte auf, als sie das immense Gewicht des Panzers von einem Moment auf den anderen in Bewegung setzte.


    Jul erreichte das Cockpit, während die Luisa über Barrieren und Sperren walzte und die Verteidiger dahinter zermalmte.


    »Ich kann mit dem Plasmageschütz umgehen«, lobte sich Socks selber. »Jeder Schuss hat gesessen.«


    »Perfekt«, brachte Jul mühsam hervor und taumelte, als der Panzer von ein paar Salven getroffen wurde. »Jetzt müssen wir nur noch diesen Schrott von der Straße räumen.« Kaum hatte er das gesagt, aktivierte Denga eine Reihe von Sprengkörpern am Bug der Luisa und löste einen Blow-Away aus. Der mächtige, fokussierte Explosionsdruck fegte einige der größeren Trümmer von der Brücke und riss gleichzeitig einen Teil des Straßenbelages mit sich. Die Luisa musste den Pressdruck ausgleichen und geriet ins Schleudern. Mit winselndem Motor erklomm der Panzerwagen die ansteigende Straße und jagte dem brennenden Wrack entgegen, das der Blow-Away an den Rand der Fahrbahn geschoben hatte und das nun über den Rand der Brücke kippte. Als sei sie ein stählerner Hammer, beförderte die Luisa die Reste von schwelendem Schrott aus dem Weg, den Galleth dort als Hindernis aufgestellt hatte. Endlich hatten sie freie Bahn und Socks beschleunigte das Fahrzeug auf Maximum. Die Luisa raste mit jaulenden Motoren auf die offene Ebene.


    »Die alte Lady hat nicht nur einen fetten Hintern, sondern auch einen wahrhaft dicken Schädel«, bemerkte Jul heiter.


    »Ja, ein wirklich reizendes Mädchen«, gab Socks zurück. »Ich denke, jetzt haben wir es geschafft. Die Dame hat eine Pause verdient.«


    In diesem Augenblick traf ein verheerender Energieschlag das Fahrzeug. Es schien zu kippen und rollte schließlich mit Schlagseite weiter. Der Motor ächzte und Socks konnte den Kurs kaum noch gerade halten.


    »Alle sechs Reifen auf der linken Seite sind angestochen«, stellte Socks fest und hielt an. Die Luisa neigte sich weiter, während ihr gewaltiges Gewicht allmählich die Luft aus den beschädigten Reifen rauspresste. Kurz darauf saß sie auf der linken Seite auf den Felgen.


    »Geschütz ausrichten!«, befahl Jul, der die Monitore der Umgebungssensoren nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


    »Worauf?«, wollte Socks wissen.


    »Bist du blind? Verdammt, darauf.« Jul tippte mit dem Zeigefinger energisch gegen ein Display, das offenbar Schaden genommen hatte und flimmerte, bis das Bild ganz wegblieb.


    »Sehe nichts. Jedenfalls nichts auf den Monitoren«, antwortete Socks, dessen Blicke hastig über die flackernden Bildschirme glitten. »Alles ausgefallen.« Er lehnte sich nach vorne und sah aus dem Fenster. »Ein Schienengeschütz!«, rief er verblüfft aus. »Alle Achtung, dieser Widerstand ist exzellent ausgerüstet. Es ist genau links von uns. Exakt neun Uhr.«


    Kaum hatte er das gesagt, da flog ein großer Teil des Bodens dicht vor ihnen in die Luft. Für einen Augenblick sah es so aus, als blähe sich der Grund wie eine riesige Lavablase auf einer Vulkanwelt auf und wuchs zu einer mächtigen Kuppel heran und zerplatzte in einem blendenden Lichtblitz. Die Druckwelle erschütterte die Luisa und überall flogen die Sicherungen raus. Es knallte und knackte, Funken sprühten aus den Wänden, wo überlastete Leitungen verbrannten. Teile des Asphalts und große Betontrümmer regneten auf den Panzer herab.


    »Mach was draus!«, fuhr Jul den Fahrer an, der das Ziel zu erfassen versuchte.


    »Verdammt!«, knurrte Socks. »Es liegt außerhalb des Richtwinkels der Hauptkanone.«


    Das mehrläufige Hauptgeschütz war nicht vollends schwenkbar. Die Luisa hatte zu ihrem Dickschädel auch noch einen extrem kräftigen Nacken, der dem Geschütz zwar eine ungeheure Feuerkraft verlieh, es aber auch stark in seiner Bewegungsmöglichkeit einschränkte. Socks schnaufte und fluchte, als er die Kanone bis zum Maximum auszurichten begann. Der Panzer vibrierte, als sie sich surrend in ihrem Stellring bewegte und dumpf gegen den Anschlag krachte.


    Jul glaubte, die Nerven zu verlieren. Das Ziel lag noch immer außerhalb des Schusswinkels. »Es fehlen noch ein paar Grad!«


    »Das sehe ich.« Socks lief der Angstschweiß über die Stirn. »Ich muss rangieren.« Hektisch begann Socks, das Fahrzeug zu drehen. Das hässliche Knirschen der platten Reifen war deutlich zu hören. Das Wimmern der Motoren, die sie erfolglos zu bewegen versuchten, schmerzte in den Ohren. Aber auf der linken Seite war die Luisa wie festgenagelt.


    »Wir haben nicht ewig Zeit«, schimpfte Jul. »Die werden gleich wieder aufgeladen haben. Und diesmal schießen sie garantiert nicht vorbei.«


    Socks fühlte, wie sich die zerstörten Reifen gegen die Bewegung stemmten. Er musste verhindern, den Motor dabei abzuwürgen. Es war ein Balanceakt, die Kraft der Maschine richtig zu dosieren. Mit quälender Langsamkeit rangierte der Fahrer den Basispunkt an, von wo aus er eine Salve abfeuern konnte.


    »Verdammt, die haben uns gleich«, rief Jul.


    »Dräng mich nicht«, versetzte Socks scharf. »Ich bin gleich so weit.«


    Den schlaffen Kunststoff der Räder zermalmend, näherte sich die Luisa dem Basispunkt und allmählich wanderte das Schienengeschütz in das Fadenkreuz des flimmernden Zielcomputers. »Das Fahrzeug schwankt«, presste Socks zwischen den Zähnen hervor. »Wir haben keinen stabilen Halt.«


    Er schien versucht, den Feuerknopf zu drücken, aber Jul, der seine Nervenstärke wiedergefunden hatte, hielt ihn zurück, bis das Ziel vollends in der Mitte des Bildschirmes gerückt war. Socks musste noch einige endgültige Berechnungen des ballistischen Programms abwarten und überprüfen, während die Kanone wie ein unruhiges Raubtier Korrekturbewegungen durchführte, die den Panzer schaukeln ließen. Dann schien das Geschütz in seiner Position einzurasten.


    »Feuer!«, befahl Jul heiser, und Socks betätigte den Auslöser, ohne auf weitere Bestätigungen aus dem Hauptrechner zu warten.


    Die Luisa spuckte ein gleißendes Energiebündel aus, das wie ein flammender Komet die Ebene überquerte und mit tödlicher Wucht sein Ziel traf.


    

    
 –


    

    

    Die Sonne war heraufgezogen, als das Spähfahrzeug die havarierte Luisa erreichte. Wie ein dicker, angeschossener Elefant lag sie in der Ebene und warf einen langen Schatten über den asphaltierten Boden. Was Eric jedoch noch mehr beeindruckte, war das Schiff, das dicht bei der Luisa niedergegangen war und neben dem der mächtige Panzer winzig wirkte. Es hatte sich im Morgengrauen aus der Formation um den großen Turm gelöst und war Jul zur Hilfe gekommen, nachdem die Luisa fahruntüchtig geworden war. Eric konnte leicht erkennen, dass der Panzer eine Menge abbekommen hatte. Einen weiteren massiven Angriff mit schweren Waffen würde die Luisa nicht lange überstehen und es sah so aus, als müsse man sie aufgeben.


    Während Yadina den Späher reparierte, hatte Eric Gefechtslärm gehört und die Blitze von Explosionen und Energiesalven gesehen. Nach allem, was er hatte beobachten können, hatten die Angreifer auf der Brücke Stellung bezogen und später einen Ausfall gewagt. Mit allerlei schweren Waffen waren sie herangerückt und hatten Jul und seiner Crew hart zugesetzt. Immer wieder unterbrach Yadina ihre Arbeit, um Eric das Fernglas wegzunehmen und den Verlauf des Kampfes zu verfolgen. Dabei fluchte sie unentwegt, was Salaya entsetzte. Sie hatte sich die Ohren zugehalten und Eric so lange angestarrt, bis er ihr ein Zeichen gab, dass die Flucherei vorüber war. Aber offenbar lagen die Nerven der Piratin blank, und es fiel ihr zunehmend schwer, sich zusammenzureißen. Erst als das rot-gelb gestreifte Schiff über sie hinwegschwebte und in das Kampfgeschehen eingriff, schrie sie Anfeuerungsrufe in die Nacht hinein, die sich kaum von den vorigen Flüchen unterschieden. Eric lachte Salaya an, die sich erneut die Hände auf die Ohren presste. Als der Kampflärm endlich verebbte, beruhigte sich Yadina. Immerhin hatte Eric von ihr erfahren, dass das Schiff Goliath hieß und einem gefürchteten Großkapitän gehörte, der den Namen Red Robe trug.


    Eric staunte, als er die Goliath aus der Nähe betrachten konnte. Allein die wuchtige Form war schon eindrucksvoll genug. Hinzu kamen die Reihen von mächtigen Kanonen, Plasmamörsern, Pulsgeschützen und Brückenstrahlemmittern. Eric kannte die Waffen von den Schiffsmodellen, die ihm sein Vater besorgt und die er dann geduldig zusammengebaut hatte. Die Baureihe der Goliath allerdings war ihm unbekannt. Womöglich bauten die Piraten eigene Schiffstypen, deren Design speziell auf ihre Arbeit ausgerichtet war. Die Morgensonne strahlte auf die gepanzerte Oberfläche des Schiffes und ließ die rot-gelbe Bemalung leuchten. Die stahlgraue Luisa, die der Kollos um viele Meter überragte, wirkte im Gegensatz dazu eher hässlich. Die vielen Schrammen und Rußflecken machten diesen Eindruck nicht gerade besser. Zwischen den beiden Fahrzeugen herrschte ein reges Treiben. Die Mannschaften bewegten sich mit großer Eile. Sie schleppten allerlei Gerät von der Goliath zur Luisa und wieder zurück. Eric konnte nicht herausfinden, was sie eigentlich taten, aber sie waren mit großem Ernst und Anspannung bei der Sache. Mächtige Reparaturroboter stampften auf ihren stämmigen Beinen zwischen den Arbeitern herum, beladen mit dicken Metallplatten oder Maschinenteilen. Die weniger großen STAMP – Einheiten, die zur Standardausrüstung auf allen Hafenwelten gehörten – trotteten mit kleinerem Gerät durch die Menge. Gerade als Yadina den Späher zwischen den Panzer und die Goliath steuerte, begannen große Hebevorrichtungen die linke Seite der Luisa in die Höhe zu stemmen, um die Reifen zu reparieren oder auszuwechseln. Das Dröhnen der enormen Maschinen vermischte sich mit dem Gebrüll und Geschrei der Reparaturmannschaften. Obwohl man sich bemühte zusammenzuarbeiten, war unschwer zu erkennen, dass es unter den Mechanikern ein paar Meinungsverschiedenheiten gab. Eric öffnete eines der schmalen Seitenfenster und setzte sich auf den Notsitz darunter.


    Als Yadina den Späher an einer streitenden Gruppe vorbeilenkte, drangen wüste Flüche und Verwünschungen herein. Wieder reagierte Salaya, indem sie die Augen verdrehte und sich die Ohren zuhielt. Erics Grinsen schien sie nur noch mehr zu ärgern. »Sieh nur zu, dass du nicht auch so wirst«, mahnte sie streng.


    »Verdammt will ich sein«, antwortete der Junge und genoss Salayas Entrüstung.


    Ein muskulöser Akkato aus Juls Mannschaft – Eric hatte seinen Namen vergessen – schlichtete einen Streit auf eine wenig zimperliche Art, indem er einen Arbeiter an der Kehle packte und ihn beiseite schleuderte. Dann wandte er sich dessen Kontrahenten zu und schubste ihn weg, so dass er einige Schritte rückwärts taumelte und sich schließlich auf den Hintern setzte. Dabei schwang der Akkato einen Schraubenschlüssel und trieb seine Arbeiter mit wütenden Drohungen an. »Macht euch an die Arbeit, verdammt!«, brüllte er. »Keine weiteren Verzögerungen. Mieses Pack! Ich will nicht ewig hier bleiben.«


    Eric beobachtete das Geschehen interessiert. Er hatte aus den Ereignissen der letzten Tage seine Schlüsse gezogen und fand die ganze Angelegenheit, nachdem er einen Großteil seiner Angst abgelegt hatte, sehr spannend und informativ. Vieles, das er nur aus Abenteuergeschichten kannte, bestätigte sich. Die Raubeinigkeit dieser Personen war nur eines von vielen Details. Bislang war sie nur ein amüsanter Aspekt in den Romanen gewesen, die er las. Erics Wunsch war es Offizier oder Captain auf einem Raumschiff zu werden und darum interessierte er sich für alles, was mit Raumfahrt zu tun hatte. Bisher waren ihm nur die technischen Gesichtspunkte der Raumfahrt wichtig gewesen. Aber mehr und mehr wurde ihm klar, dass das erfolgreiche Führen eines Schiffes von der Art und Weise abhängig war, wie sich die Mannschaft verhielt und aus welchem Holz sie geschnitzt war. Die Piraten hielten oft nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg. Vor allem nicht damit, was sie von den Offizieren und ihren Methoden hielten, nach denen sie Aufgaben an die Mannschaft verteilten. Oft gaben auch die Aufgaben selbst Anlass zum Ärger, wenn jene, denen sie zugeteilt worden waren, sie als lästig betrachteten. Daher begleiteten Unmutsbezeugungen und Streit beinahe jede Instruktion. Seinem Rang durch handgreifliche Mittel Geltung zu verschaffen, so wie das der Akkato gerade tat, schien unter den Piraten üblich zu sein. Eric machte sich Gedanken darüber, wie sich diese Offenheit auf eine Mannschaft auswirken mochte. Er war zusammen mit seinem Vater schon oft auf imperialen und auf zivilen Handelsschiffen gewesen und hatte ebenfalls seine Beobachtungen gemacht. Zu jener Zeit waren sie ihm unwichtig vorgekommen, aber, da er das Verhalten und Gehabe der Piraten kennengelernt hatte, fiel es ihm alles wieder ein. Die Distanz, die auf kaiserlichen Schiffen unter den Offizieren und deren Untergebenen herrschte, so hatte ihm sein Vater erklärt, diente letztlich einem geordneten Miteinander. Das war ziemlich leicht nachzuvollziehen. Unter den Piraten wirkte sich der mangelnde Abstand zwischen den Anführern und den Befehlsempfängern schlecht auf das Ausführen von Anordnungen aus. Davon hatte er sich inzwischen selbst überzeugen können. Eric wusste noch nicht, was er davon halten sollte, aber er glaubte, dass diese Beobachtung wichtig war.


    Er schüttelte den Kopf, als er Yadina ansah, die den dreirädrigen Wagen durch das Gewimmel steuerte und ärgerliche Kommentare erntete. »Wie halten Sie das nur aus?«


    Yadina schien nicht zu verstehen. »Was meinst du?«


    »Na das.« Wie auf ein Stichwort begannen sich wieder ein paar Männer zu streiten und zu prügeln. Eynie eilte zu ihrem Bruder ans Fenster, kletterte auf seinen Schoß und sah hinaus. »Ich wüsste nicht, wie ich mir Respekt verschaffen könnte. Im Prügeln bin ich nicht besonders gut. Musstest du dich oft prügeln?«


    »Anfangs schon«, gab Yadina zu. »Es war eine schwierige Zeit. Wie immer, wenn man neu in einer Gruppe ist. Aber ich habe es schnell gelernt, mich zu behaupten, ohne ständig auf Fäuste oder Waffen zurückzugreifen?«


    »Wie das?«


    »Mit Können und Vernunft. Das spricht sich herum, und da sich beim Freien Volk die Mannschaft einen Captain selber wählen kann, stärkt es die Position, wenn man einen guten Ruf hat. Bei uns muss sich ein Captain seine Mannschaft verdienen.«


    Eric leuchtete das ein. In der imperialen Armee und in denen der kleinen und großen Häuser wurde man einem Offizier zugeteilt und musste mit dessen Unfähigkeit dann irgendwie zurechtkommen. Sein Vater hatte sich oft über die Dummheit von Offizieren ausgelassen, mit denen er auskommen musste und davon gesprochen, dass es sich wohl um Günstlinge irgendwelcher Fürsten handeln musste. Sein Vater hatte ihm daraufhin das Wort Protektion mit all seinen Facetten erklärt, aber Eric verkniff es sich, Yadina mit seinem Wissen zu beeindrucken.


    »Die Kunst ist es jedoch, die Position zu behaupten.« Yadina grinste vielsagend.


    »Und wie behauptet man seine Position?«


    »Ich leiste mir keine Schwächen«, sagte sie ernst. »Ich mache keine Würfelspiele und tausche auch keine Vertraulichkeiten mit der Mannschaft aus. Merk dir eins: Gib nie zu viel von dir preis, verlier nie die Beherrschung und lass dir nicht in die Karten schauen.«


    »Diese Lektion hat mir meine Mutter schon beigebracht«, stimmte Eric ihr zu. »Große Ohren, kleine Zunge, sagt sie immer.«


    Yadina lachte. »Ja, das trifft es in etwa.«


    Eric war noch immer voller Ehrfurcht für das riesige Kampfschiff, das wie ein beeindruckender Alptraum die Szene beherrschte. »Wer ist dieser Red Robe eigentlich?«


    »Er ist ein ziemlich bedeutender Mann. Ein Großkapitän. Er befehligt eine kleine Flotte von vier Schiffen.«


    »Ich glaube, ich habe seinen Namen zuvor schon mal gehört.«


    »Oh ja, darauf legt er großen Wert. Ist ziemlich schlecht, wenn man einen Piraten nicht kennt und fürchtet. Die Furcht ist das halbe Geschäft.«


    »Ich würde das nicht mögen«, meinte Salaya. »Ich will nicht, dass man mich nicht mag.«


    Yadina zog die Brauen hoch und sah Salaya an. »Da hast du recht«, gab sie zu. »Aber für viele ist das die einzige Möglichkeit, sich über Wasser zu halten. Die meisten von uns haben sich so ein Leben nicht ausgesucht. Aber immerhin kann man sich daran gewöhnen.« Yadina bemühte sich um ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht.


    Eric bemerkte, dass es aufgesetzt und unehrlich war, und begriff sehr schnell, dass Yadina keineswegs zufrieden oder glücklich war. Der Stress der letzten Stunden hatte ihr ziemlich zugesetzt und die Maske von gespielter Überlegenheit war verrutscht.


    »Ihre Freunde sind schmutzig. Sie fluchen.« Salayas Ton war scharf und beißend. »Sie benehmen sich wie Skorgs.«


    »Viel davon ist nur Theater«, winkte Yadina ab und in Erics Ohren klang es fast wie eine Entschuldigung. »Nichts als Tamtam, um den Leuten Angst zu machen.«


    »Ich will nicht, dass man Angst vor mir hat«, fügte Salaya energisch hinzu. »Ich will kein Monster sein.«


    »Mit einem Monster will sich niemand anlegen«, antwortete Yadina. »Der Drache liegt unbehelligt auf seinem Schatz. Das kennt ihr bestimmt aus euren Kindergeschichten.« Die letzten Worte kamen ihr mit einem leisen Zischen über die Lippen.


    »Wie kommen Sie darauf, dass man Furcht verbreiten muss?«, fragte Eric. »Dass man ein Ungeheuer sein muss, um sich zu behaupten?«


    Yadina schien sich über seine Ausdrucksweise zu amüsieren, aber da war auch noch etwas anderes, das seine Worte in ihr aufgestört haben mussten. In Ihren Augen loderte plötzlich Zorn auf. Nicht auf ihn, vermutete er, sondern auf etwas, das in ihr brannte. Irgendeine Verletzung, die nicht völlig verheilt war. Eric war das nicht neu. Er kannte das von seiner Mutter, deren Familie sie verstoßen hatte und die diese Kränkung bis heute nicht überwinden konnte. In Yadinas Gesicht sah er die gleiche hilflose Wut, die er auch in seiner Mutter erkannt hatte, wenn man sie auf ihre Familie ansprach.


    »Soll ich dir was über Ungeheuer erzählen?« Yadina konnte sich nicht mehr zurückhalten, stoppte den Wagen und funkelte erst Salaya an, die diesen Begriff zur Diskussion gestellt hatte, und fixierte dann Eric mit zornigem Blick. »Soll ich deiner kleinen Schwester erklären, dass das Verbreiten von Furcht zu sehr mit dem menschlichen Leben verknüpft ist, als man es im Allgemeinen wahrhaben will?«


    Sie studierte Erics Gesicht so lange, bis er verlegen wurde. Er versuchte, etwas einzuwenden. Er wünschte sich, seine vorlaute Schwester hätte einfach den Mund gehalten. »Ich will nur, dass Sie nicht denken …«


    »Besonders in den inneren Territorien«, fuhr Yadina ihm über den Mund und er begriff, dass sie nicht an seinen Einwänden interessiert war. »Auf den wohlhabenden Welten verdrängt man diese Tatsache. Aber auch dort geht man nicht zimperlich miteinander um, das könnt ihr mir glauben. Überall bekämpft man sich bis aufs Blut. Insgeheim oder ganz offen. In meinem Leben war der Umgang mit der Angst schon immer übliche Routine. Ich war noch ein Kind«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »und jünger als Eynie, als ich mitbekam, wie die Banden in meiner Stadt ihre Angelegenheiten mit Gewalt und Drohungen regelten. Sowohl zwischen als auch innerhalb dieser Sippen ist das ein gewöhnlicher Vorgang, um die Rangordnung klarzumachen. Es ist ein Wettkampf. Und den gewinnst du, oder du bist tot. Zeelona und ich schlossen uns diesen Banden an, um Halt zu finden. Abhängigkeit und falsche Freundschaft war das, was wir bekamen. Ich verfluche diese Zeit. Und ihr Reichen schert euch einen Dreck um diese Menschen. Man kann euch nur lehren, uns zu fürchten.«


    Eric wagte nicht, etwas darauf zu erwidern. Er konnte sich tatsächlich nicht in Yadina hineinfühlen. Er war zu jung und bisher völlig anders aufgewachsen. Und es schien ihm unpassend, etwas zu sagen, dass Yadina trösten sollte, sie aber noch mehr aufbringen konnte.


    »Aber es funktionierte«, fuhr Yadina fort. Augenscheinlich hatte sie sich wieder etwas beruhigt, aber ihre Stimme stockte und Eric erkannte, dass in ihren Augen Tränen glänzten. »Und um zu überleben, ist Geschicklichkeit in diesem Spiel alles, was zählt. Das ist verdammt anstrengend. Du musst andauernd deine Sinne wachhalten. Anders, als du und deine Schwestern, lebte ich weit ab vom lichterfüllten Glanz der Kernwelten. Ich musste früh lernen, mir Respekt zu verschaffen, sowohl mit offensichtlicher Brutalität als auch mit schwer durchschaubaren, perfideren Mitteln. Zeelona und ich sind auch jetzt noch sehr gut in diesen Dingen.«


    Eric schwieg weiter und seine Schwestern machten große Augen. Er bezweifelte, dass sie verstanden, was Yadina sagte, aber ihre Wut war noch immer deutlich zu spüren und machte ihnen Angst. Besonders Eynie schien sich sehr zu fürchten. Sie starrte die Piratin an und presste ihr Stofftier fest an sich.


    Bevor eine Träne über ihre Wange kullerte, drehte sich Yadina um, sah nach draußen und ließ den Wagen wieder anrollen. »Wir hatten Respekt.« Sie sprach zu sich selbst. »Wir haben ihn uns verdient. Respekt, wie die feinen adeligen Pinkel auf den Klasse-A-Welten. Zugegeben, wir bewegten uns nicht durch die lichterfüllten Straßen irgendeiner Metropole. Unser Zuhause waren die Slums, an der Peripherie der Städte in den galaktischen Randbezirken. Aber sich dort unbeschadet zu bewegen, erfordert ein hohes Maß an Achtung. Sie bescherte uns einen Status von Unantastbarkeit.«


    Eric hatte schon verstanden, was sie damit sagen wollte. Nach all den Kämpfen und Entbehrungen wurde sie nun geachtet und respektiert. Und sie hatte es geschafft, diesen Status bis heute zu bewahren. Aber all das Gerede von erworbenem Respekt durch Angst und Gewalt konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich Yadina, genau wie seine Mutter, nach Geborgenheit und Frieden sehnte. Vielleicht auch nach einem Zuhause und einer Familie. Ihm jedenfalls fehlte all das. Und dies schon nach ein paar Tagen.


    Yadina stoppte das Fahrzeug nahe dem Heck der Goliath, wo eine Laderampe in ihren Hangar führte. Eric konnte eine Menge kleiner und größerer Kampfschiffe sehen, die darin herumstanden. Sie sahen alle sehr unterschiedlich aus. Selbst Schiffe derselben Klasse wiesen sehr individuelle Merkmale auf und jedes war bunt bemalt. Martialische Symbole und Schriftzüge in verschiedenen Sprachen zierten Flügel und Leitwerke.


    Am Fuße der Auffahrt stand Jul, der mit einem hochgewachsenen, bärtigen Mann in ein ernstes Gespräch vertieft war. Der Fremde hatte einen weiten, roten Mantel an, der sich in der aufkommenden, morgendlichen Brise bauschte. Die vielen blank polierten Messingknöpfe daran blinkten im grellen Licht der tiefstehenden Sonne. Zwei Pistolen prangten in ihren Halftern vor seiner Brust. Der Mann hatte zwar eine Glatze, aber dafür einen umso üppigeren Bart. Er war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, geschmückt mit goldenen Ringen und kleinen Ketten. In einem breiten, schwarzen Gürtel steckte ein beachtliches Sortiment von Dolchen.


    Ein Lächeln huschte über Yadinas Gesicht, als sie den Mann entdeckte. Sie sprang von ihrem Sitz auf und kletterte über die Dachluke aus dem Fahrzeug heraus. Eric sah, wie sie dem bärtigen Mann entgegeneilte, der sie sofort erkannte und die Arme ausbreitete. Offenbar gab es doch noch jemanden außer Jul, dem sie nahe stand. Das versprach, interessant zu werden. Der Junge suchte einen bestimmten Schalter auf dem Armaturenbrett.


    »Was machst du da?«, wollte Salaya wissen, die es scheinbar beunruhigte, dass ihr Bruder sich an den Schaltern zu schaffen machte.


    »Ich will die alle abknallen«, scherzte er und seine Schwester erschrak. »Schon in Ordnung«, beschwichtigte er eilig. »Ich suche das Mikrofon. Ich will wissen, was die reden.«


    »Ich auch«, meldete sich Eynie plötzlich und grinste breit.


    Als Eric den Schalter gefunden hatte, betätigte er ihn. Ein Lautsprecher knackte und er konnte hören, was draußen gesprochen wurde. Der bärtige Mann lachte laut und dumpf, als er Yadina packte und in die Höhe hob, die in seiner Nähe klein und zierlich wirkte. Dabei drehte er sich um, so dass die junge Frau fast waagerecht durch die Luft flog.


    Es gelang dem Jungen, das Mikrofon auszurichten und die Nebengeräusche auszublenden.


    »Mein Sternchen, mein Sternchen«, rief der große Mann immer wieder. Seine Stimme klang rau und tief. Sie passte genau zu seinem Aussehen, sagte sich Eric. Schließlich setzte der Mann Yadina ab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Bin ich froh, dass du in einem Stück hier angekommen bist«, sagte er. »Ich wäre untröstlich, hätte dein hübsches Gesicht einen Kratzer abbekommen.«


    »Hübsches Gesicht«, zischte Salaya.


    Eric fühlte sich daran erinnert, wie sein Vater ihn und seine Schwestern zu begrüßen pflegte, wenn sie, nach ihrer langen Abwesenheit in der Internatsschule in den Ferien nach Hause kamen. Er zweifelte nicht daran, dass dieser barbarische Mann Yadina sehr gerne hatte. Irgendwie kamen ihm ihre Ausführungen über seinen fürchterlichen Ruf wie dummes Geschwätz vor, mit dem sie sich wichtigmachen wollte. Im Großen und Ganzen aber war Eric zu verwirrt, um sich über die seltsame Situation, in der sie sich seit nunmehr vier Tagen befanden, ein schlüssiges Urteil zu bilden. Allein die Rücksicht dieser Rücksichtslosen und die Umstände, die sie sich mit ihm und seinen Geschwistern machten, waren schwer zu verstehen. Obwohl viele ihrer scheinbar selbstlosen Handlungen letztlich doch reiner Eigennutz sein mochten, glaubte Eric, dass diese Sichtweise zumindest einigen von ihnen Unrecht tat. Es hätte Yadina sicherlich erfreut, Erics sanftes Urteil zu hören.


    Eynie, für die sich die Welt noch einfach erklärte, spielte und sprach wieder mit ihrem Stofftier. Yadinas emotionalen Ausbruch hatte sie schon wieder vergessen. Salaya jedoch hatte sich zu Eric gesellt und betrachtete die Szene, die sich draußen abspielte. Es war kaum zu sagen, was gerade in ihr vorging.


    »Da hab ich also, ohne es zu wissen, Sammy eins aufs Fell gebrannt«, sagte Red Robe, der das Gespräch mit Jul wieder aufnahm. »Möchte wissen, wo er jetzt ist. Bin mir sicher, dass er noch lebt. Haben uns ziemlich zurückgehalten. Nur so ein bisschen in die Luft geballert, quasi. Nur nicht in die Flammen blasen, jetzt wo alles so kompliziert geworden ist. Nur keinen Anlass geben, um Ernst zu machen.« Dabei deutete er mit einem Kopfnicken auf die dunkle Rauchwolke, die an der Stelle aufstieg, an der das Schienengeschütz gestanden hatte. »Da ist zum einen der Widerstand«, sagte er. »Und die machen ihre Sache nicht schlecht. Wünschte, ich hätte ein paar von denen auf meiner Seite. Und zum anderen«, dabei blickte er zum Himmel hinauf, als würde er nach etwas Ausschau halten, »ist mir auch der Himmel auf dieser Welt nicht ganz geheuer.«


    Yadina und Jul sahen ihn neugierig an.


    »Wir hatten keine Probleme«, sagte Jul. »Ich denke, wir haben hier noch die Lufthoheit. Oder irre ich mich da?«


    »Da fliegt so ‚n kleiner Transporter rum«, erklärte Red Robe. »Könnte meinen, der kann nicht mal einen Schwarm Spatzen aufschrecken, die auf ‚ner Fensterbank hocken. Aber da soll man sich mal nicht täuschen. Der ist bis unter die Dachluken bewaffnet. Solmoth hat schon persönlich versucht, ihn wegzupusten, und ist mit seiner Shabba auf Jagd gegangen. Dabei hat er ganz schön Prügel bezogen. Schild, Kommunikation, Triebwerk. War alles ziemlich hinüber. Das Schiff war bis heute Morgen im Dock und ist auch jetzt noch nicht wieder flugtüchtig. Wer immer da am Steuer sitzt, ist ein verdammtes Fliegerass. Der fegt durch die Reihen seiner Gegner, wie eine Sichel durch ein Weizenfeld. Mit dem ist nicht zu spaßen. Deswegen ist hier zwischen den Wolken nicht viel los. Der hält hier ‚nen Posten. Treibt sich nur in diesem Sektor rum. Mir scheint, der sucht jemanden.«


    Yadina horchte auf und ihre Augen zuckten unwillkürlich zu Salaya hinüber, die neben ihrem Bruder stand und aus dem Sehschlitz des Spähfahrzeugs hinaussah.


    »Hat man eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte sie Red Robe. »Irgendeine Vermutung? Einen Namen, Schiffskennung?«


    »Nein.« Red Robe schüttelte den Kopf. »Hat aber schon ‚nen Spitznamen gekriegt. Sunhammer nennen ihn alle.« Dann wurde er noch ernster und ging zu einem anderen Thema über. »Was ist mit eurer Ladung?«, fragte er. »Wir haben da einige Nachrichten abgefangen, die zwischen dem Ghost-Hauptquartier und ein paar Posten hin und her gegangen sind. Irgendwie haben einige der Gothreks Solmoth über wertvolle Fracht informiert, die ihr angeblich transportiert und die sofort zu übergeben sei, wenn man auf euch trifft.«


    Jul legte den Kopf schief, hob die Schultern, warf einen Blick zu Eric hinüber und tat so, als hätte er keine Ahnung. »Was man nicht so alles quatscht.«


    Red Robe begann zu grinsen und nickte verstehend. »Hast ja recht«, sagte er. »Würde auch nicht jedem auf die Nase binden, was ich so mit mir auf dem Schiff rumschleppe. Aber es muss verdammt wichtig sein. Ich sag das nur, um dich zu warnen. Solmoth wird alles daransetzen, es zu kriegen, was auch immer es sein mag. Und du solltest wissen, dass Zeelona natürlich ebenfalls neugierig geworden ist. Vergangene Nacht gab es eine Menge Unruhe hier. Ghost hat Suchtrupps ausgeschickt und – wie ihr ja bemerkt habt – sämtliche Übergänge gesperrt. Ist ohnehin schon eine gehörige Spannung in der ganzen Angelegenheit. Jetzt beginnt man sich bereits, um die besten Stücke zu streiten, anstatt zusammenzustehen. Bald werden der Kaiser und seine Truppen …«


    »Woher wussten die von uns?«, unterbrach Jul. »Wer hat Solmoth informiert.«


    Red Robe, der augenscheinlich gerne seine Ausführungen fortgesetzt hätte, sog Luft laut durch die Nase ein. »Das weiß niemand so genau. Plötzlich gab es eine ziemlich Unruhe unter den Gothreks, die mit anderen Einheiten auf Erkundung waren. Dann haben die schwarzen Käfer die Kampfverbände verlassen und sich eigenständig auf den Weg gemacht.« Er sah Yadina an. »Als wir herausfanden, dass sie hinter euch her waren, hat deine Schwester alles darangesetzt, dich zu finden.«


    »Mich oder Jul?«, entgegnete sie gereizt.


    »Tu ihr nicht Unrecht«, sagte der alte Pirat. »Sie war wirklich sehr in Sorge. Umso mehr, als ihr es bemerkenswert gut verstanden habt, so spurlos zu verschwinden. Wir glaubten, ihr währt in ein Loch gefallen. Quasi vom Erdboden verschluckt, bis ihr dieses Feuerwerk abgebrannt habt.«


    In diesem Augenblick entschloss sich Eric, durch die obere Luke aus dem Wagen zu steigen. Breitbeinig postierte er sich auf dem Dach der Fahrerkanzel. Dann folgte Eynie, die von Salaya durch die Luke geschoben und von Eric herausgezogen wurde. Sie stellte sich neben ihren großen Bruder und ergriff seine Hand. Zuletzt kletterte Salaya heraus und sah trotzig auf die Piraten hinunter. Ihr blondes Haar wehte im Wind.


    Yadina und Jul schien das nicht zu passen. Die beiden wirkten ernst und das umso mehr, als die Mannschaften nach und nach ihre Arbeit einstellten und die Kinder angafften.


    Red Robe gab ein Lachen von sich, dass wie ein heiserer Husten klang, und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Geht‘s darum?«, staunte er. »Ist das der Schatz, der alle so verrückt macht?«


    

  


  
    Kapitel 5


    

    

    Zeelona saß an ihrem großen Schreibtisch über ein wirres Durcheinander von Papieren gebeugt, umgeben von einer Phalanx pulsierender Bildschirme und Hologramme mit farbigen Symbolen und Bildern. Eine Crew vielgestaltiger Beratungsroboter stand ihr zur Verfügung, die summten und zirpten, und nur dann in den Sprachmodus wechselten, wenn sie eine Information abfragte oder eine Prognose forderte. Die Sonne des frühen Nachmittages schien durch ein großes, rundes Fenster hinein und tauchte alles in ein warmes Licht.


    Alexander Otis – ein schmächtiger Mann im mittleren Alter – betrat den Raum. Er hatte ein schmales, kantiges Gesicht und kurzgeschorenes, weißes Haar. Wie seine Königin trug er eine saubere, graugrüne Kampfmontur. Er trat nahe an Zeelonas Tisch heran und wartete geduldig, bis sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte.


    »Ich habe alle Stützpunkte angewiesen, ihre Kräfte zusammenzuziehen«, begann sie, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden. »Wir werden das sichern, was wir haben und keine Ausfälle unternehmen; selbst dann nicht, wenn wir angegriffen werden oder sich eine Möglichkeit bietet, in eine offene Flanke vorzudringen.«


    »Ein sehr guter Entschluss«, kommentierte Alexander Otis ihre Worte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Seine Stimme klang hell und angenehm. Beinahe jugendlich.


    »Wir dürfen unsere Kräfte keinesfalls aufteilen«, fuhr sie fort. »Ich habe ein paar Stützpunkte aufgelöst und eine Anzahl Schiffe hier herbeordert. Unter anderem die Tamar.«


    »Das ist mehr als erfreulich. Besonders Jul wird das sehr begrüßen. Er ist mit seinen Hauptleuten im Besprechungsraum. Und«, er machte eine Pause und sah unschlüssig auf ein Datenpad, »er hat die Begehrlichkeiten tatsächlich dabei. Meine Leute an Bord der Goliath haben mir bereits Informationen geschickt.« Wieder verriet sein Tonfall Irritation.


    Zeelona blickte hoch und musterte Alexander Otis. »Was ist es?«, wollte sie wissen. Ihre dunklen Augen glitzerten erwartungsvoll.


    Alexander Otis zögerte mit der Antwort, da er in der Beurteilung dieser Sache offenbar selbst unschlüssig war. Dann spielte er mit dem silbernen Ring in seinem linken Ohr, wie er das immer tat, wenn er ratlos war.


    »Es ist besser, wenn du es dir selber ansiehst«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Mir fällt es schwer, den Wert dieser Sache zu beurteilen. Bisher waren wir alle ja nur auf Vermutungen angewiesen. Aber ich denke – was auch immer wir geglaubt haben – wir lagen alle falsch und müssen die Dinge neu bedenken.«


    Zeelona erhob sich von ihrem Schreibtisch, um in den angrenzenden Besprechungsraum hinüberzugehen. Alexander Otis, sowie ihr Tross von Beratermaschinen, die surrend und summend hinterherstaksten, folgten ihr.


    Als die Türflügel zur Seite glitten, eröffnete sich ihr eine Szene, arrangiert wie für ein Gruppenfoto. Vor dem großen, ovalen Konferenztisch waren Jul und seine Hauptleute versammelt. Denga, der Oponi und der Akkato Lock, überragten die kleine Versammlung um eine halbe Armlänge. Trevor Banes, Nicolas »Socks« Crane und Allan Fellner erhoben sich aus den Sesseln, in die sie sich hineingelümmelt hatten. Sou Ossa und Yadina, die etwas abseits standen, gesellten sich nun der Gruppe zu – die Kinder folgten im Schlepptau.


    Zeelona blieb auf einmal wie angewurzelt stehen und bedachte Eric, Salaya und Eynie mit einem kurzen aber intensiven Blick. Sie begriff sofort, dass dies die »Begehrlichkeiten« sein mussten, auf die es Solmoth und Sargon abgesehen hatten und derentwegen sie nun in Konkurrenz mit ihren Verbündeten getreten waren. Obgleich Zeelona das Ganze zunächst wie ein Irrtum erschien, sagte ihr eine innere Stimme, dies alles würde seine Richtigkeit haben und letztlich einen Sinn ergeben.


    Sie wusste, dass sie Yadina zum Verwechseln ähnlich sah, und dass dieser Umstand die Menschen oft verwirrte. Sie sah die Unsicherheit auf Erics Gesicht und erkannte, wie verlegen er wurde. Man nannte die Bonathoo-Schwestern nicht ohne Grund ›Die Zwillinge‹. Doch in Wahrheit war Zeelona fünf Jahre älter als Yadina. Wie man ihr oft versicherte, hatte sie zwar dieselben Augen wie Yadina, aber ihr Blick sei ein gänzlich anderer als der ihrer Schwester. Zeelonas Augen schienen stets zu kalkulieren und zu rechnen, während die von Yadina Gefühle und Emotionen widerspiegelten. Dieser sanfte Blick zog Männer an, das wusste Zeelona aus der Vergangenheit und es machte sie neidisch.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte Yadina, die bemerkte, dass Eric zu zittern begann. Sie trat vor. Es war zwar nicht üblich, das Wort an die Königin zu richten, bevor diese das Gespräch begann, aber als ihre Schwester konnte sich Yadina diese Freiheit herausnehmen.


    Zeelonas Blick wandte sich nur zögernd von Eric ab, als würde es ihr widerstreben, den Jungen aus dem Auge zu lassen. Dann schenkte sie Yadina ein kurzes Nicken, ohne sie direkt anzusehen, und wandte sich sofort an Jul.


    »Wo habt ihr sie aufgegriffen?«, fragte sie.


    Jul streckte die Hand aus, fasste Eric sanft an die Schulter und schob ihn vor sich hin.


    »Etwa 1.300 Kilometer weit weg von hier im Süden«, erklärte er, »nahe einem Gebiet, das, laut den überaus zuverlässigen Karten, Autareus heißt.« Dann nannte er die Namen der Kinder und stellte ihnen Zeelona vor. »Zeelona Bonathoo. Gewählte Herrscherin der ›Bruderschaft des Freien Volkes‹.«


    Eynie bedachte Yadina mit einem enttäuschten Stirnrunzeln und musterte ihre Schwester anschließend mit abschätziger Miene, was Zeelona nicht entging. Die grünen Augen des Mädchens schienen vor Energie geradezu zu sprühen. In der Kleinen steckte eine Menge Zorn und Angst, wie Zeelona feststellte. Sie selbst mochte in diesem Alter ähnlich gewesen sein, überlegte die Piratenkönigin amüsiert.


    »Der Junge ist hier goldrichtig«, fuhr Jul fort und drückte dabei Erics Oberarme. »Hat uns gleich das Fürchten gelehrt. Er macht sich prächtig in unserer Mannschaft.«


    »Nach meinen Informationen wart ihr mit etwa hundert Gothreks unterwegs?«, fragte Zeelona. »Wo habt ihr die gelassen?«


    »Die sind etwa fünfhundert Kilometer südlich von hier ausgestiegen.«


    »Gab es einen Kampf?«


    »Nicht mit denen.«


    »Sondern?«


    »Mit dem Widerstand«, sagte Jul. »Dabei ergab sich die Gelegenheit unsere unberechenbaren Gäste loszuwerden, ohne ihnen eins vor den Latz zu geben. Alle Himmel! Die waren so scharf aufs Kämpfen, ich konnte sie nicht zurückhalten.«


    Yadina warf Jul einen mürrischen Blick zu, den er nicht erwiderte.


    Zeelona entging das nicht und sie sah ihre Schwester an. »Du möchtest etwas ergänzen, Schwester?«


    Yadina versuchte ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen, aber Zeelona durchschaute sie nur allzu leicht. »Wir mussten sie loswerden«, sagte sie. »Sie wurden zur Gefahr. Wir haben das geplant. Da gibt es nichts dran zu deuten.«


    »Hattet ihr beide nicht daran gedacht, herauszufinden, was so wichtig an eurer Beute ist?«


    Jul schien sich zu fragen, ob ihr Vorwurf ernst gemeint war. »Es ist schwer, mit den Käfern zu sprechen. Das weist du doch«, sagte er in etwas säuerlichem Tonfall. »Ich wusste, wir haben da etwas sehr Wertvolles, das die Gothreks auch haben wollten. Und das war mir Grund genug. Außerdem hatte ich genug damit zu tun, Ussuk nicht hier reinzulassen.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ich hatte also nicht vor, viel mit ihm zu sprechen, um über die Sache zu diskutieren.«


    »Dann haben wir möglicherweise Krieg mit Sargon«, folgerte sie. »Wegen etwas, das sich in unserem Besitz befindet und das er unbedingt haben möchte.« Sie machte eine Pause, umrundete die Gruppe und setzte sich in ihren Sessel am Kopfende des Tisches. Einige Sekunden saß sie dort, wortlos und in Gedanken versunken.


    »Wegen dem Verlust einiger Gothreks wird er wohl kein großes Aufheben machen«, warf sie gleichgültig in den Raum. »Wenn ich ihm geben würde, was er verlangt, wäre alles dann nichts weiter, als ein dummes Missverständnis gewesen, oder?«


    Jul und seine Leute waren von Zeelonas Worten sichtlich unangenehm berührt. Besonders Yadina erstarrte vor Entsetzen. Gerade als sie etwas einwenden wollte, hob Zeelona die Hand und setzte ihren Gedankengang fort. »Ich könnte das tun«, sagte Sie. »Aber dann würde ich etwas weggeben, dessen Wert ich noch nicht kenne und der recht beachtlich sein könnte.«


    Eric schien inzwischen begriffen zu haben, dass man von ihm und seinen Geschwistern sprach. Er lauschte dem Gespräch mit offenem Mund und seine Miene zeigte seine Furcht. Salaya hingegen sah aus, als könne sie sich auf all das Gerede keinen Reim machen. Eynie saß auf der Tischkante und streichelte ihr Stofftier.


    »Wir hatten die Kleinen einige Zeit bei uns und haben uns dieselbe Frage gestellt. Doch wir können uns nicht vorstellen, welche Art Wert sie überhaupt bedeuten«, sagte Lock. »Außer der Möglichkeit ein stattliches Lösegeld zu erhalten. Jul hätte sogar auf seinen Anteil verzichtet.«


    Der Piratenkapitän zuckte zusammen und sah den Oponi fragend an.


    »Sou hat das gesagt«, ergänzte Denga eilig.


    »Yadina hat das behauptet.« Sou Ossa verschränkte die Arme vor der Brust und deutete mit einem ärgerlichen Kopfnicken zu ihrer Freundin, die jedoch nicht reagierte.


    »Lösegeld«, schnaubte Zeelona verächtlich. »Darauf dürfte Sargon keinen allzu großen Wert legen. Glaubt ihr, der will die Kinder haben, weil er was aufs Konto möchte.«


    Daraufhin führte Jul aus, was Yadina über die Kinder und ihre Eltern herausgefunden hatte, und die Königin stellte Eric und Salaya noch ein paar weitere Fragen über ihre Herkunft, die allerdings kaum neue Erkenntnisse brachten.


    »In jedem Fall werden wir uns auf Schwierigkeiten einrichten müssen«, folgerte Zeelona. »Da will ich unsere Gäste unversehrt wissen.« Sie wandte sich an einen ihrer robotischen Protokollgehilfen und bat Jul, die Kinder mit ihm weggehen zu lassen. »Er wird ihnen ein persönliches Quartier hier an Bord der Sacura einrichten und dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlt.«


    Die Kinder sahen beinahe gleichzeitig zu Yadina hinüber.


    »Ihr habt nichts zu befürchten«, beruhigte sie Eric und seine Schwestern. »Auf der Sacura seid ihr sicherer als irgendwo sonst.«


    »Sie hat gar keine Krone«, sagte Eynie entrüstet, als würde sie das davor bewahren, von Yadina getrennt zu werden. »Und auch kein goldenes Kleid. Einen König auch nicht.«


    Zeelona wusste nun den strengen Blick des kleinen rothaarigen Mädchens zu deuten, der ihr zuvor aufgefallen war. Was auch immer man dem Kind über Zeelona erzählt hatte, Zeelona trug weder eine Krone noch ein prunkvolles Gewand und war nur mit einer grauen, militärischen Uniform bekleidet. Und wie die Kleine richtig erkannte, befand sich auch kein König an ihrer Seite. Lediglich ein Hofstaat aus Robotern war ihr gefolgt, als sie den Raum betreten hatte.


    »Es wird euch an nichts fehlen«, versicherte Zeelona. »Bei mir seid ihr gut aufgehoben.«


    Eric nickte stellvertretend für seine Geschwister. »Wir haben kein Problem damit«, sagte er, aber sein Tonfall ließ genau das Gegenteil vermuten.


    »Sou, du gehst mit ihnen«, befahl Yadina und die junge Offizierin gehorchte.


    »Kommt, ihr Racker«, sagte sie und hob Eynie von der Tischplatte auf ihre Arme.


    Als Sou Ossa mit den Kindern den Raum verlassen hatte, flüsterte Alexander Otis Zeelona etwas ins Ohr.


    »Die Tamar wird in wenigen Minuten hier sein«, teilte Zeelona daraufhin mit. »Ich will, dass ihr an Bord geht und auf weitere Befehle wartet«, worauf sie alle außer Jul und Yadina fortschickte. Auch Alexander Otis blieb. Sie hatte vor, ein paar persönliche Dinge mit Jul und ihrer Schwester zu besprechen. Es machte ihr nichts aus, es vor seinen Ohren auszusprechen. Es war von Vorteil für ihren Majordomus, zu wissen, wie ihr Verhältnis zu Jul und Yadina war. Er konnte das bei seinen Planungen berücksichtigen.


    »Seid euch wohl näher gekommen in den vergangenen vier Jahren«, sagte Zeelona zu ihrer Schwester.


    »Wie kommst du darauf?«, gab Yadina zurück.


    »Du gehörst seit fünf Jahren zur Mannschaft der Tamar, oder irre ich mich?« Zeelona betrachtete Jul und ihre Schwester intensiv. Sie versuchte, gleichgültig und beherrscht zu klingen, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass es ihr geglückt wäre. »Da kommt man sich doch näher, oder?«


    Jul seufzte. »Als ob es keine anderen Probleme gäbe. Ich dachte, du seist drüber hinweg.«


    »Jedenfalls bist du gut informiert«, fügte Yadina bitter hinzu.


    »Davon lebe ich«, erklärte Zeelona knapp und wusste, dass zurzeit genau das Gegenteil der Fall war. Sie verfügte nur über wenige Informationen, die brauchbar waren. Dafür jedoch über eine Unmenge widersprüchlicher und erschreckender Daten. Ihre scheinbare Gelassenheit war nur Fassade. »Ich kann mir auf diesem Gebiet keine Nachlässigkeiten leisten. Aber du hast recht, Jul. Wir haben größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.« Allerdings war das nicht die Wahrheit. Mehr als alles andere hatte sie sich vor diesem Zusammentreffen gefürchtet, bei dem sie die beiden als Paar würde sehen müssen. Die Angst davor hatte ihr Denken mehr beherrscht, als alle anderen Scherereien, mit denen sie sich in letzter Zeit beschäftigen musste. Sie verfluchte den Tag vor gut zehn Jahren, an dem sie die beiden versehentlich zusammengebracht hatte. Jenen Tag, als sie mit den wichtigen Kapitänen ihrer Flotte in den Koliussektor gereist war, um Baron Gunur zu treffen. Und zu den wichtigen Kapitänen gehörten nun mal Yadina, die damals die Bullet befehligte und Julius Ashrey, der mit der Tamar unterwegs war. »Wir erwarten jederzeit das Eintreffen der kaiserlichen Flotte«, offenbarte sie den beiden. »Was aber nicht weiter beunruhigend sein sollte, wie ihr bald feststellen werdet. Ein paar imperiale Einheiten sind bereits hier.«


    »Imperiale Einheiten?«, wunderte sich Jul. »Hier? Und das lässt dich kalt?«


    »Was jedoch wirklich schlimm wäre«, fuhr die Königin fort, als hätte sie ihn nicht gehört, »wäre die Ankunft Sargons, wir erwarten sie jede Stunde. In dieser Lage ist das, schlicht gesagt, eine Katastrophe. Ich war davon ausgegangen, wir hätten alle verfügbaren Einheiten vor Ort und etwas Ordnung geschaffen, wenn er hier auftaucht. Stattdessen haben wie diese verdammten Schwierigkeiten mit Ghost. Es sieht so aus, als müssten wir seine Hoheit in die Warteschlange bitten, bis wir hier aufgeräumt haben.«


    »Ich glaube, dass Ghost nicht unser einziges Problem ist«, sagte Jul. »Der Widerstand hat uns ganz schön Probleme gemacht.«


    »Darum kümmern sich die Gothreks«, erläuterte Otis. »Wir haben etliche Einheiten abgezogen und lassen den Gothreks dort freie Hand.«


    »Im Norden räumen die Gothreks ein großes Gebiet. Sie lassen niemanden dorthin«, fügte Zeelona hinzu. »Wir vermuten, sie errichten dort ein Landeareal. Sargons Sprecher, dieser schreckliche, blasse Kerl, war gestern hier und hat uns über gewisse Umstände unterrichtet.«


    »Sie wollten doch die Äquatorgegend besetzen?«, erinnerte Yadina. »Und den Norden und Süden uns überlassen.«


    »Den Skydome haben sie schon übernommen, so hört man«, fügte Jul hinzu.


    »Ja, sie haben den Plan geändert.« Zeelona versuchte, ihre Stimme nicht allzu erschöpft klingen zu lassen. Aber sie wusste auch, dass die Nietköpfe sich dort sehr erfolgreich zur Wehr setzten und den Gothreks erhebliche Probleme bereiteten. »Der ganze Plan wird gerade komplett auf den Kopf gestellt.«


    »Aber wir sind flexibel genug, um darauf zu reagieren«, bemerkte Otis diensteifrig. »Es ist lediglich lästig.«


    Zeelona sah, dass Yadina ihn gar nicht beachtete. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Zeelona, die den Anblick Yadinas nur schwer ertragen konnte. Wie immer durchschaute sie jeden Versuch, ein Problem zu kaschieren. Die augenblickliche Lage bereitete ihr Unbehagen und wurde dermaßen mit Schwierigkeiten überschattet, dass es unmöglich war, dies vor Yadina zu verbergen. Es kostete Zeelona viel Kraft, über die Situation zu sprechen, aber die beiden hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was dort vor sich ging. Yadina hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Angelegenheit gehabt und versucht, Zeelona davon abzuhalten. Die Piratenkönigin wusste nicht mehr, wie oft sie darüber in Streit geraten waren, als die Pläne vor ein paar Jahren in ihr heranreiften, Scutra anzugreifen. Umso mehr wunderte sich Zeelona darüber, dass Yadina nun hier war. Sie hatte sich erst kurz zuvor dafür entschieden, sich auf das Wagnis einzulassen. Zeelona brachte es jedoch nicht fertig, ihr zu sagen oder zu zeigen, wie sehr sie auf ihre jüngere Schwester angewiesen war.


    »Du hast dich tief in die Tinte gesetzt«, wagte Yadina zu sagen. »Und die Probleme wachsen dir über den Kopf.«


    Zeelona sah davon ab, zu widersprechen. »Als ich von diesem großen Fang hörte, hoffte ich auf Informationen. Auf einen Überläufer oder Ähnliches«, gab Zeelona zu. »Aber mit diesen Kindern habe ich nicht gerechnet.«


    »Jetzt bist du enttäuscht«, stellte Yadina fest.


    Bei aller Irritation war Zeelona weit weniger enttäuscht, als Yadina glaubte. »Durchaus nicht«, sagte sie. »Auch wenn er am Ende nicht viel Wert sein könnte, so habe ich zumindest ein Pfand, das mir eine bessere Position gewährt als Solmoth, der hier das Gesindel der verschiedenen Ghost-Parteien zu führen versucht. Er hat sich inzwischen eine ganze Menge Schuld aufgehäuft, die ihm Sargon nicht so einfach vergeben wird. Aber wir können möglicherweise mit Sargon verhandeln.«


    »Was denkst du eigentlich über die ganze Angelegenheit? Und über unsere Geschäftspartner aus der Götterwelt?«, fragte Jul. »Wir haben doch bisher nur diesen Gunur zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich steckt Gunur selbst dahinter und verwendet Sargons Namen für seine eigenen Zwecke.«


    Er wusste, das Zeelona zu Anfang ähnlich wie er gedacht hatte. Auch sie hielt Gunur nur für einen ausgekochten Gauner. Einen Gauner, der jedoch ein gutes Angebot hatte. Da sie sich für das bessere Schlitzohr hielt, hatte sie sich darauf eingelassen und darauf spekuliert, den unangenehmen Kerl zu töten, nachdem sie ihre Ziele erreicht hätten. Sie wusste, wie man lästige Partner aus dem Weg schaffte. Und bei diesem Mann sollte es eigentlich nicht schwerer sein, als bei all den anderen. Inzwischen waren sie aber alle eines Besseren belehrt worden. Gunur schien an vielen Orten gleichzeitig auftauchen zu können, und selbst wenn das nur ein Trick war, so war er äußerst beeindruckend. Er besaß zwar ein Schiff, das gerade über dem Skydome im Norden Scutras schwebte, aber er schien nicht darauf angewiesen zu sein, um hier und da einen überraschenden, persönlichen Besuch abstatten zu können.


    »Ich glaube nicht mehr an eine Täuschung.« Zeelona schüttelte den Kopf. »Ich bin inzwischen sicher, dass sich Zig Maldoon tatsächlich mit dem echten Sargon getroffen hat. Angeblich im Rakkona Gebiet, tief im Koliussektor. Eine Ehre, die mir nicht zuteilwurde. Oder sollte ich sagen, ein Glück?«


    »Verruchte Gegend«, bemerkte Jul. »Der ganze Sektor. Aber man muss schon gehörig verrückt sein, so weit in Kolius einzudringen. Wann war das?«


    »Das muss vor etwa acht Jahren gewesen sein«, fuhr Zeelona fort und zögerte einen Moment. »Maldoon kam nach einigen Tagen zurück, aber er war nun nicht mehr derselbe. Er soll ziemlich abgemagert gewesen sein, litt an Angststörungen und Schlaflosigkeit. Hatte eine Art von Fieber und schreckliche Alpträume. Es dauerte ein halbes Jahr, bis er wieder seinen Geschäften nachgehen konnte. Und das will was heißen. Erst dann nahm er wieder Kontakt zu mir auf, um sich mit mir über die weiteren Planungen für unseren Angriff auf Sculpa Trax und andere Systeme zu beratschlagen.« Zeelona hatte angefangen zu frieren, während sie redete. Sie hielt sich immer für sehr abgebrüht, aber in letzter Zeit hatte ihre Selbstsicherheit stark gelitten. »Ich empfinde die Gegenwart dieses Gunur lediglich als unangenehm. Aber zu einem derartig pathologischen Zustand wie bei Maldoon würde das bei mir nicht führen. Nein. Maldoon hat Sargon selbst getroffen, davon bin überzeugt. Er war ein ziemlich hartgesottener und gewiefter Schurke und hätte jeden Schwindel durchschaut. Ich weiß nicht, wie wir uns fühlen werden, wenn wir Sargon persönlich begegnet sind.«


    In diesem Moment kam Red Robe herein, gefolgt von einem drahtigen, hochgewachsenen Mann mit einem wachen, durchdringenden Blick. Er trug hellblonde Haare und hatte sie auf wenige Millimeter gestutzt. Er machte einen akkuraten, militärischen Eindruck und schien jede Person im Raum wie ein Scanner zu erfassen.


    Red Robe stellte sich mit seinem Begleiter wie selbstverständlich neben die Königin.


    »Was wir nun erörtern werden, betrifft dich und deine Leute«, sagte Zeelona zu Jul. »Bitte, nehmt jetzt alle Platz«, forderte sie auf und sie setzten sich an den großen Tisch. »Zwar bleiben die Kinder vorerst hier, auf der Sacura«, fuhr Zeelona fort, »aber wenn wir Probleme bekommen, will ich, dass ihr in der Nähe seid. Ich nehme an, die Tamar wird die Flotte nicht verlassen.« Zeelona hatte nicht vergessen, dass auch Jul ihr freiwillig gefolgt war – um ihrer alten Freundschaft willen. Und bestimmt auch, weil Yadina ihn überredet hatte. Anders als die meisten Großkapitäne hatte er den Vertrag nicht unterschrieben, der ihm Rechte an der Beute zusicherte, ihm aber auch umfangreiche Pflichten auferlegte. Er konnte ohne weiteres verschwinden und galt dann weder als wortbrüchig noch als geächtet.


    »Worauf können wir uns einstellen?«, wollte Jul wissen.


    »Dass uns der Himmel auf den Kopf fällt!«, scherzte Zeelona. Die Bemerkung war ihr unbeabsichtigt über die Lippen gekommen und spiegelte ihre Furcht und innere Zerrissenheit wider. Danach überließ sie es Alexander Otis, der die ganze Zeit über nur zugehört hatte, ohne einen Kommentar abzugeben, alle weiteren Dinge zu erörtern.


    Alexander Otis tauschte zunächst einige Daten mit Red Robe und dem großen Mann aus, der mit ihm gekommen war, was einige Minuten dauerte, und ergriff dann das Wort. Er sprach so, als halte er eine längst vorbereitete und einstudierte Rede.


    »Schon am Tag unserer Ankunft auf Sculpa Trax nahmen wir Kontakt mit dem Kaiser auf«, begann er zu dozieren. »Dies geschah nicht unvorhergesehen, so als wollten wir über Bedingungen nach einer gescheiterten Mission verhandeln, sondern um uns abzusichern. Es gab vorab mehrere Treffen mit kaiserlichen Gesandten. Er war schon immer in die ganze Planung involviert. Wir rechneten von Beginn an mit Problemen, und unser Kontakt mit den imperialen Kräften ist Bestandteil einer Strategie, die wir schon seit längerer Zeit verfolgten. Zwar kam unser Angriff auf dieses System hier ohne Vorwarnung und überraschend und wird auch den Kaiser verblüfft haben, aber nur so war es möglich, Ghost genau dort zu haben, wo wir ihn haben wollten. Es gibt viele Ghost-Informanten unter den imperialen Kräften. Sie hätten Maldoon über alles informiert. Wir sind in dieser Sache daher eigene Wege gegangen – bis zu einem gewissen Grad, versteht sich.« Er bedachte den hellblonden Mann mit einem kurzen Kopfnicken. »Wir können aber sicher sein, dass der Kaiser unser Vorgehen billigen wird. Inzwischen sichern wir große Areale dieser Welt, um es den kaiserlichen Einheiten zu ermöglichen, Stützpunkte zu errichten, sobald sie hier ankommen.«


    »Ein Schulterschluss?«, unterbrach Jul. »Vereinbart mit dem Kaiser? Sculpa Trax als euer Spielfeld?«


    Zeelona fiel es schwer, Yadinas Mine zu deuten. Sie sah darin eine Vielzahl an Gefühlen. Entrüstung, Ärger, Frust und eine Spur Angst.


    »Du wusstest, dass wir diese Abmachung nicht unterschreiben würden«, sagte Yadina tonlos.


    Zeelona nahm diese Worte scheinbar gleichgültig auf. Sie wünschte, es wäre so einfach wie ein Spiel, wie Jul es ausgedrückt hatte. »Die anderen haben umso bereitwilliger unterschrieben«, informierte Zeelona.


    Jul keuchte. »Du sagst uns jetzt Bescheid, und wir müssen das nun vor unserer Mannschaft verbergen?!«


    »Du machst uns zu Mitwissern.« Yadinas Worte schnitten so tief wie ein Messer. »Wie sollen wir das unserer Crew klarmachen, dass du uns zu kaiserlichen Handlangern machst?«


    »Wenn Sie das so sehen möchten«, antwortete Alexander Otis für sie. »Aber ich würde es nicht mit Handlangerdiensten vergleichen. Dazu sind unserer Befugnisse zu groß. Da Sie den Vertrag nicht zu Gesicht bekommen haben, wissen Sie auch nicht, wie umfangreich die Belohnung für alle Beteiligten ausfällt.« Er machte eine Pause um Jul und Yadina zufrieden anzulächeln. »Es gibt etliche Welten in Asgaroon, in denen die imperialen Kräfte Schwierigkeiten haben, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Das Steuersystem leidet deswegen beträchtlich und Schmuggler haben an solchen Orten beinahe unantastbare Refugien. Schwarzhändler, die oft mit dem Ghost Konglomerat verbunden sind. Dem Kaiser ist schon lange an einer Zusammenarbeit mit uns gelegen, was speziell diese Systeme betrifft. Und wir sind im Gegenzug dazu bereit, uns seiner offiziellen Jurisdiktion zu unterstellen. Dafür gewährt er uns allen Amnestie, und für die Kapitäne wird es Möglichkeiten geben, sich als Gouverneure in diesen Gebieten zu bewähren. Jedem Kapitän wurde ein Freibeuterbrief ausgehändigt und damit rechtliche Immunität. Niemand kann, bis zur Beendigung der Kampfhandlungen, für irgendwelche Missgeschicke verantwortlich gemacht werden. Dein Name wurde dem Kaiser ebenfalls vorgelegt. Ein Freibeuterbrief ist schon ausgestellt.«


    Jul stand der Ärger deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber anscheinend fiel ihm keine passende Antwort ein.


    »Alle Großkapitäne, die den Billy Chance unterzeichnet haben, haben damit in die Zukunft investiert und Weitblick bewiesen«, erklärte sie, als wäre sie unter die Versicherungsvertreter gegangen.


    »Billy Chance ist der Name dieses Vertrages«, folgerte Yadina.


    »Ganz recht. Alle Namen darin wurden dem Kaiser vorgelegt. Aber ich habe euch beide inoffiziell vorgeschlagen. Weil ich nicht will, dass ihr leer ausgeht, wenn die Sache vorüber ist.«


    »Ein Wahnsinn«, sagte Jul. »Niemand wird dabei profitieren. Das wird uns zuvor alle das Leben kosten.«


    »Die anderen stimmten sofort und ohne große Beanstandungen zu«, sagte Zeelona verständnislos. »Sie wissen alle, dass diese Abmachung viele Möglichkeiten bereithält, uns mit dem Imperium gutzustellen. Alle Seiten werden davon profitieren.«


    »Aber es wird doch Kapitäne gegeben haben, die Bedenken vorbrachten.« Juls Blick zuckte zwischen Zeelona und Alexander Otis hin und her.


    »Natürlich«, pflichtete Zeelona bei. »Aber du weißt ja, wie das mit Piraten ist. Man kann sie genauso leicht umstimmen wie verärgern. Und mir stehen durch diese Abmachung mit dem Kaiser reichlich Mittel zur Verfügung, auch den schlimmsten Sturkopf zu beschwichtigen. Es hat beträchtliche Vorauszahlungen gegeben, um unserer Freunde zu besänftigen. Wenn die ganze Sache erledigt ist, gibt es eine Menge Posten zu verteilen.«


    »Das haben wir uns aber nun schwer verscherzt«, spottete Yadina. »Der Kaiser wird unseren überraschenden Angriff als Kränkung betrachten.«


    »So oberflächlich wird er das nicht sehen«, konterte Alexander Otis. »Der Kaiser ist ein Spieler und ihn langweilt nichts mehr als ein berechenbarer Partner. Diese Welt ist ein Spielfeld, wie du treffend festgestellt hast, aber es gibt Aspekte, die weit über ein Spiel hinausgehen.«


    »Das ist Leichtsinn«, entrüstete sich Yadina. »Und wessen Spiel ist das eigentlich? Ich habe nicht den Eindruck, dass du den Überblick hast und das Ganze dirigierst. Und wenn der Herrscher des alten Reiches hier aufkreuzt, wird es sowieso Zeit, die Zelte abzubrechen.«


    »Was dann passiert, kann niemand genau vorhersagen«, wandte Zeelona ein. »Der Kaiser hält den Kult um Sargon für das kleinere Übel. Aber er will ihn loswerden, weil er Unruhe schürt.«


    »Ich denke, ihr unterschätzt den Kult.« Yadinas Stimme überschlug sich und in diesem Augenblick wirkte sie auf Zeelona wie ein Feigling. »Du solltest dich auf Überraschungen gefasst machen.«


    »Wie meinst du das?« Die Piratenkönigin fragte sich, wie ihre Schwester zu dieser Vermutung kam. »Hast du mehr Informationen?«


    Yadina schien verlegen. Sie fand nicht gleich die richtigen Worte. »Diese Welt birgt Geheimnisse«, gelang es ihr schließlich zu sagen. »Und immer wieder hört man, sie stünden im Zusammenhang mit dem legendären Sargon.«


    »Wie du weißt, behauptet man das von allen Welten«, wehrte Zeelona ab. »Ich kenne mich da besser aus als die meisten, wie du weißt. Aber Märchen und Legenden sind für uns im Moment nicht von Belang.«


    Otis sprang seiner Königin zur Seite. »Was aber weitaus wichtiger ist, als sich den Anhängern Sargons zu widmen, ist es, das Verbrechersyndikat zu zerschlagen. Wir kennen die führenden Köpfe von Ghost, und viele von ihnen sind hier. Auf diese Information hat es der Imperator hauptsächlich abgesehen. Sie ist viele Sternsysteme wert. Du weißt, wie viele erfolglose Anstrengungen das Imperium unternommen hat, Ghost zu vernichten. Wir haben die Gelegenheit, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden.«


    »Verrat ist eine knifflige Angelegenheit.« Jul lachte. »Nicht, dass ich etwas dagegen hatte, Knifes eins überzuziehen oder es mir mit Ussuk zu verscherzen, aber das waren persönliche Sachen. Und ich tat es, um meine Leute zu schützen. Aber vorsätzlicher Verrat an Waffenbrüdern?«


    »Waffenbrüder!?«, warf Zeelona abfällig ein. »Was das angeht, haben sie angefangen, uns zu hintergehen. Es gibt inzwischen Hunderte von Berichten darüber.«


    Otis machte ein zufriedenes Gesicht. »Wir wussten, dass sich dieses Pack sofort um die Anteile streiten würde, ginge es ans Verteilen. Ghost ist ein Konglomerat aus eigenständigen Organisationen, die genug Reibereien untereinander haben. Da waren noch etliche Rechnungen offen. Und wir hatten Möglichkeiten, die streitenden Parteien hier eng zusammenzulegen, damit sie die Gelegenheit bekamen, sie zu begleichen.« Dabei warf er einen Blick zu dem geheimnisvollen Mann in Red Robes Begleitung. »Zusammengedrängt auf einer einzigen Welt, mussten die Rivalitäten umso heftiger ausfallen. Das schwächt sie und macht es uns leichter, sie zu bekämpfen.«


    Jul Ashrey verlor allmählich seine Geduld. »Das ist reine Spekulation. Und daher ist der Ausgang dieses Konflikts genauso wenig absehbar.«


    »Es war uns klar, dass wir nicht auf Dauer mit denen zusammengehen konnten. Und soviel ich weiß, hast du die Sache ähnlich gesehen. Oder irre ich mich.«


    »Da wusste ich auch noch nichts von deinen weiteren Plänen«, verteidigte sich Jul. »Die Umstände sind jetzt ganz andere. Und bestimmt habe ich damals nicht im Entferntesten daran gedacht, dass du dich dem Imperium andienen willst.«


    »Zugegeben«, fuhr Alexander Otis fort. »Es ist eine riskante Sache. Wie auch immer. Der Plan sieht vor, bei Ghost Verluste zu verursachen und einen Teil seiner Struktur zu zerschlagen. Wie Zeelona schon erklärte, befinden sich einige hochrangige Schirku auf Sculpa Trax. Sie zu besiegen ist genauso simpel, wie eine Schänke voller Betrunkener zu stürmen. Wenn wir genug Schaden angerichtet haben, ziehen wir uns zurück und überlassen den Imperialen das vorbereitete Feld. Hier noch eine zusätzliche Information. Der Kaiser hat durch unsere Aktion die Möglichkeit, ein dauerhaftes Kriegsrecht über Scutra zu verhängen. Er weiß, dass man ihm auf diesem Planeten hier einiges verschweigt. So kann er Inspektoren einsetzen, die ihm Aufklärung über diese Welt geben können. Das treibt den Kaiser in Wahrheit an.« Damit schien Otis mit seinen Ausführungen an ein Ende gekommen zu sein.


    Für Jul schienen in der Diskussion noch Fragen offen. »Wie betrachtet der Kaiser diesen Aspekt? Glaubt er an Märchen?«


    »Der Kaiser denkt, es handle sich um einen Kult«, erklärte Zeelona. »Er hält es für möglich, dass sich im Koliussektor eine Art religiöse Gemeinschaft gebildet hat, die das alte Reich aufrichten möchte. Sie scheinen über beträchtliche Mittel zu verfügen. Für ihn sind diese Typen gefährlich. Und da wir in Kolius präsent sind, zählt er auf uns, dort weitere Aktionen durchzuführen.«


    Yadinas Lachen klang bitter. Ihr missfiel die ganze Angelegenheit immer mehr. »Wir sollen also anschließend dort aufräumen.«


    »Wer garantiert, dass sich der Kaiser an die Vereinbarungen hält?«, fragte Yadina.


    »Ich!«, sagte der große Mann, der bislang geschwiegen hatte. Seine Stimme klang fest und sicher, wie jemand der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen.


    Yadina bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Und wer sind Sie?«


    »Ich heiße Tamien Magua. Ich leite einige Spezialoperationen im Auftrag des Kaisers auf diesem Planeten und werde die weiteren Schritte mit euren und unseren Einheiten koordinieren. Im Zweifelsfalle bleibe ich als Geisel hier.«


    »Ist ja verdammt viel, was Sie da riskieren«, sagte Jul ungläubig und amüsiert zugleich. »Sind Sie denn auch wirklich was wert?«


    »Guter Mann«, bemerkte er in imperial herablassender Art und wandte sich wieder Jul zu. »Ich bin oberster Koordinator sämtlicher geheimdienstlicher Operationen, die in Asgaroon laufen. Ohne mich geht nichts. Ich halte zu viele Fäden in der Hand. Ich bin unentbehrlich. Soviel zu meinem Wert.«


    »Dass der Imperator einen so hohen Einsatz wagt?«, überlegte Jul laut und rieb sich das Kinn. »Der schmeißt ja ziemlich viel auf den Tisch. Wer sagt uns, dass es stimmt, was Sie da behaupten.«


    »Wie du weißt, planen wir die ganze Sache seit über zehn Jahren«, führte Zeelona aus. »In dieser Zeit konnten wir uns von seinem Wert, seinen Fähigkeiten und seiner Stellung in den Streitkräften überzeugen.«


    »Ich genieße das absolute Vertrauen seiner Majestät«, fuhr Magua mit ernstem, beinahe zornigem Tonfall fort. »Und er lässt mir weitgehend freie Hand. Das heißt aber auch, dass er nicht immer alles weiß, was ich tue und wie ich es tue.«


    »Eine Frage noch«, warf Jul ein. »Welchen Stellenwert hat der Parameter Zeit in Ihren Planungen?«


    Alexander Otis runzelte die Stirn und wartete auf Juls Erläuterungen.


    »Ich habe gerade eine lange Strecke durch die Ebenen dieser wirklich grotesken Welt hinter mich gebracht«, führte Jul aus. »Ich weiß nicht, ob sich Solmoth so lange hinhalten lässt. Ob er tatenlos zusehen will, bis das Imperium hier auftaucht, um klar Schiff zu machen. Ich glaube nicht, dass er so einfach warten wird, was sich entwickelt und dann voller Überraschung zusehen will, wie das Imperium den ganzen Laden aufrollt. Da draußen ist alles bis zum Zerreißen gespannt. Ich fürchte, die Zeit ist abgelaufen. Die Gothreks spüren das auch und die trauen keinem von uns. Und selbst wenn sie uns noch brauchen, sie werden sich unserer entledigen, sobald der Befehl dazu kommt. Wenn du meinen Rat hören willst, Zeelona, dann lass uns von hier verschwinden, so schnell es geht. Ich habe meine Lektion mit diesen Kreaturen gelernt. Und ich verfahre stets nach dem Grundsatz, die Initiative keinesfalls aus der Hand zu geben und zu handeln, bevor es andere tun. Schlag gleich zu und wenn du das nicht kannst, verschwinde.«


    Yadina lachte bei diesen Worten leise in sich hinein. Auch Zeelona fand Juls kleine Rede äußerst gelungen und womöglich hoffte Yadina, sie würde auf seine Argumente eingehen, wie so oft in der Vergangenheit, als sie drei noch ein unschlagbares Team waren. Aber das war lange her, und die Piratenkönigin hatte das nicht vor.


    »Mich beunruhigt das alles«, Yadina stemmte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte. »Sargon wird es uns allen schwer machen. Ich habe einiges erlebt, als ich in der Ebene unterwegs war. Und ich denke nicht gerne daran zurück. Was immer auch diese Welt für eine Funktion hatte im alten Reich, im großen Zeitalter. Dieser Planet ersehnt sein Kommen und wird für ihn kämpfen.«


    Zeelona registrierte, dass Alexander Otis zunächst etwas erwidern wollte. Bestimmt irgendeine belanglose, beschwichtigende Phrase, doch er schien, es sich anders überlegt und sich dazu entschlossen zu haben, Yadinas weitere Worte zu hören.


    Sie erzählte von ihrem seltsamen Erlebnis in den Räumen unterhalb des Schienenweges und sowohl Alexander Otis als auch Zeelona waren nicht überrascht. Es gab eine Liste ähnlicher Vorkommnisse, die sich an vielen anderen Orten dieser Welt ereignet hatten. Bisher hatten sie sich nicht davon beunruhigen lassen. Es gab dringlichere Dinge, um die man sich kümmern musste, als die Hirngespinste überforderter Offiziere.


    


    –

    

    Mittlerweile war es Abend geworden. Die kleine Konferenz hatte sich aufgelöst und zuletzt entließ Zeelona ihre diensteifrigen Roboter, bis sie alleine in dem großen Saal zurückblieb. Interessiert betrachtete sie eine Holoprojektion und ordnete die vielen Berichte, die sie in den letzten Tagen und Stunden erreicht hatten. Sie versuchte, sich ein Bild ihrer derzeitigen Lage zu machen, aber irgendwie gelang ihr das nicht. Ihre Gedanken waren bei Yadina und Jul. Wie sehr hatte sie auf die Unterstützung der beiden gehofft und doch insgeheim gewusst, dass sie nicht darauf bauen sollte. Yadina und Jul waren loyaler als all die Speichellecker, mit denen sie sich zurzeit umgab, und sie waren es gewohnt, Klartext zu reden. Sie hatten lediglich das ausgesprochen, was sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Zeelona kam sich vor wie jemand, der sehenden Auges in den Abgrund taumelt. Noch wenige Stunden zuvor hatten all ihre Überlegungen klar und geordnet vor ihr gelegen. Nun waren sie alle durcheinander geworfen. Und verantwortlich dafür waren, wie so oft in der Vergangenheit, Jul und ihre jüngere Schwester gewesen. Hätte jemand anderes diese Bedenken geweckt, so hätte sie diese schnell als belanglos abgetan, aber Jul und Yadinas Einschätzungen waren – in der Vergangenheit zumindest – immer gut begründet gewesen. Bisher hatte Alexander Otis Zeelona mit seinem Rat gedient und seine Strategien waren immer erfolgreich. Sie konnte viel von ihm lernen und zusammen waren sie nicht zu schlagen. Natürlich war auch immer eine große Portion Glück dabei gewesen, aber das konnte man nicht ewig strapazieren. Sie hielt es für möglich, dass ihr dieses Mal eine kolossale Fehleinschätzung unterlaufen war. Und auch dem Kaiser, der ihnen zu Hilfe eilen sollte, sich aber gerade in Schweigen hüllte. Tatsächlich antworteten etliche imperiale Stützpunkte nicht, mit denen sie bislang Kontakt gehabt hatten. Noch schob sie es auf den Ausfall der Kommunikationssatelliten im Scutra System. Aber auch mit ihren eigenen Übertragungssystemen erreichten sie nicht mehr alle verbündeten Einheiten. Sie hatten die Nietköpfe unterschätzt, die diesen Planeten bewohnten und Zeelona mit einem umfangreichen Sabotageplan das Leben schwer machten.


    Bald begann sie sich, in der Leere des Saales unwohl zu fühlen und verließ den Raum. Sie schlenderte eine ganze Weile durch die Korridore der Sacura und grübelte. Sie wog Pläne und Möglichkeiten ab, die in dieser komplizierten Situation am vielversprechendsten sein mochten. Von Zweifeln heimgesucht erreichte sie in ihr Quartier.


    Die Kinder hatte sie ganz vergessen, und als sie den Raum betrat, stutzte sie für einen Moment. Sofort wies sie die vier Tengiji Dienerinnen an, wieder das Maß an Akkuratesse herzustellen, das die Räumlichkeiten der Königin für gewöhnlich besaßen. Sie räumten die Spielbretter und Steine beiseite, die auf dem Boden herumlagen. Löschten die Holospielfelder und stapelten die Bücher, aus denen sich Eynie eine Burg für ihr Stofftier gebaut hatte, wieder in die Regale zurück.


    Zeelona war nicht darauf gefasst gewesen, dass die Wahl ihres Protokollroboters ausgerechnet auf ihre Privaträume gefallen war, um den Kindern als Unterkunft zu dienen. Doch sie hätte wissen müssen, dass der Roboter die wertvollen Geiseln nirgendwo anders hätte unterbringen können als an diesem Ort – bei Zeelona und ihren Tengiji. Und obwohl es völlig belanglos erschien, beunruhigte sie dieser neuerliche Denkfehler sehr.


    Die Tengiji nahmen Wartepositionen ein, um Anweisungen zu erhalten. Da sie vorausschauend drei Betten aufgestellt und für die Kinder saubere Kleider besorgt hatten, sah Zeelona keine weiteren Aufgaben für die vier Frauen. »Ihr könnt gehen«, sagte sie. »Ich brauche euch heute nicht mehr.«


    Die Dienerinnen verneigten sich und verschwanden ohne ein Wort in einem Nebenraum. Eric hatte den anmutigen Frauen fasziniert hinterhergeblickt und brauchte anschließend einige Sekunden, um in die Realität zurückzufinden. Ohne ihre Spielsachen hatten sich die Kinder bald auf einer prächtigen, weichen Couch unter einem der großen Fenster versammelt. Das letzte Licht der Sonne, die gerade hinter dem Horizont versank, leuchtete herein und tauchte das Zimmer in einen glühenden Schimmer, als bestünde es aus purem Gold.


    Zeelona ließ sich hinter dem Schreibtisch in ihren Sessel fallen. Müde und benommen starrte sie eine geraume Zeit lang an die Decke, bis sie bemerkte, wie die Kinder untereinander Blicke wechselten und nervös wurden. Um sich zu unterhalten, war Zeelona zu erschöpft. Die ernüchternde Diskussion mit Jul und Yadina hatte sie aller Kräfte beraubt. Dazu kam die Schwächung, verursacht durch zu viele schlaflose und unruhige Nächte. Da sie wusste, wie auszehrend ein Gespräch mit neugierigen Kindern sein konnte, zog sie es vor, einige Augenblicke mit Schweigen zuzubringen. Aber das machte die Kinder nur noch nervöser. Salaya griff nach Erics Hand, der zwischen ihr und Eynie saß.


    Schließlich machte Zeelona den Anfang und nahm das Gespräch mit Eric und seinen Schwestern auf. Sie bemühte sich freundlich zu sein, aber der Mangel an Erfahrung im Umgang mit Kindern machte sich mehr als deutlich bemerkbar. Die ersten Bemerkungen und Fragen holperten so ungeschickt daher, dass zumindest Salaya und Eynie sehr irritiert waren und sie mit großen, fragenden Augen anblickten. Bald beschränkte sich Zeelona darauf, die Fragerei den Kindern zu überlassen. Wenn sie das tat, hörte es sich zu sehr nach einem Verhör an.


    »Werden Sie jetzt unseren Eltern Bescheid sagen?«, wollte Eric schließlich wissen.


    Zeelona hatte dies bisher nicht in Betracht gezogen. Einflussreichere und mächtigere Interessenten waren in ihren Überlegungen so vorherrschend geworden, dass die üblichen Maßnahmen, wie das Ausfindigmachen von Lösegeld zahlenden Angehörigen, in den Hintergrund rückten. Außerdem hatte sie mit allem anderen gerechnet, aber nicht mit drei Bälgern.


    »Meine Leute arbeiten daran«, log sie.


    »Wann kommen Papa und Mama?«, fragte Eynie.


    Zu direkt die Kleine, sagte sich Zeelona. Das ist unfair. »Wenn sie euch lieben, werden sie schon kommen«, gab sie grob zurück. Ihre eigene Ungeschicklichkeit ärgerte sie mehr, als dass sie ihr leidtat.


    »Vater wird uns zu finden«, sagte Eric, als wäre das eine Gewissheit.


    »Mama auch«, fügte Salaya hinzu. »Unsere Eltern haben«, sie suchte erfolglos nach einem bestimmten Wort, »sie haben … Der Kaiser ist ein Freund unserer Eltern. Er wird euch finden und dann bekommt ihr Ärger.«


    Zeelona grinste sardonisch. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich wäre, würde der hier aufkreuzen.« Sie legte die Hand auf ihre Stirn und seufzte. »Am besten mit allen seinen Schiffen und den härtesten Soldaten, die er aufzubieten hat.«


    »Sie sind bestimmt kein Freund des Kaisers«, bemerkte Eric.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Yadina und Jul waren gut zu uns, aber sie sind Piraten, und sie haben keine Gnade zu erwarten, wenn man sie erwischt. Und du bist auch ein Pirat. Ich weiß, dass man Leute wie euch den Sonnentod erleiden lässt.«


    Zeelona kannte diese Methode, bei der man einen Delinquenten in eine Kammer ohne Filterglas sperrte und das Schiff dann ins Sonnenlicht drehte. Die Piraten hatten ähnliche phantasievolle Wege ersonnen, um jemanden ins Jenseits zu befördern. Jemanden vor ein Triebwerk oder eine Landkufe zu binden waren zwei davon. »Für mich kannst du also kein gutes Wort einlegen?« Sie machte ein trauriges Gesicht. »Ja, man hat mir prophezeit, dass es mit mir mal ein schlimmes Ende nehmen wird.« Dann fiel ihr etwas ein. »Man hat mir aber auch erzählt, euer Vater würde Planeten umformen. Stimmt das?«


    Eric und Salaya nickten, Eynie stellte sich auf die Couch, wandte sich ab und sah nach draußen. Offenbar hatte sich das Kind entschlossen, sich mit spannenderen Sachen zu beschäftigen. Die weiten Ebenen lagen nun im Dämmerlicht. Vereinzelt blinkten Lichter, um die Flugfelder zu markieren. Kleinere Schiffe stiegen mit pulsierenden Triebwerken in den lilafarbenen Himmel auf oder sanken auf den Boden herab. Das Mädchen hauchte die Scheibe an und begann mit den Fingern die Bahnen der Flugmaschinen nachzuzeichnen.


    »Wie war noch mal euer Nachname?«, fragte Zeelona.


    »Korren«, antwortete Eric.


    Zeelona begann zu überlegen. »Das ist ein alter Name, oder?«, überlegte sie. »Ist euer Vater ein Harmenafri?«


    Eric schien dieses Wort schon öfter gehört zu haben. »Nein«, antwortete er, offenbar bemüht einen sonoren Tonfall in seine Stimme zu legen.


    Zeelona nahm ihm nicht ab, dass er es nicht wusste, aber es war natürlich sein gutes Recht, ihr nicht alles zu sagen. Außerdem imponierte ihr sein Auftreten. »Das wäre keine Schande«, sagte sie. »Unter meinen Leuten gibt es viele, die aus solchen Familien stammen. Alexander Otis zum Beispiel. Er ist mein Berater. Ihr habt ihn ja schon kennengelernt. Sie sind sehr stolz auf ihre Abstammung und haben Stammbücher mit gewaltigen Namenregistern. Habt ihr schon einmal die Eltern eures Vaters danach gefragt?« Wenn er ein Harmenafri war, würde er zweifellos ein Ahnenregister besitzen. Das gehörte zur Grundausstattung eines jeden, der sich zu diesen Leuten zählte. »Woher kommen seine Eltern?«


    »Wir haben keine Großeltern«, sagte Eric.


    »Sie sind tot?«


    Der Junge setzte zu einer Entgegnung an, sagte aber nichts.


    »Ihr habt doch bestimmt mal Bilder oder Clips von ihnen gesehen, oder etwa nicht.«


    Eric antwortete nicht.


    Eynie wandte sich kurz von den imaginären Linien ab, die sie inzwischen auf die Scheibe gezeichnet hatte. »Sie leben in einem Märchen«, sagte sie kryptisch und lächelte. »In einem Land, ganz weit weg.« Daraufhin begann sie, wieder die Bewegungen der Schiffe hinter dem Fenster auf dem Glas nachzuzeichnen.


    Sie leben in einem Märchen, wiederholte Zeelona im Gedanken. Sie leben in einer Legende und es gab unzählige Legenden in Asgaroon. Etliche waren zwischenzeitlich zu Tatsachen geworden. Zeelona empfand die Bemerkung der Kleinen als bedeutungsvoll. Sie fügte sich ein in eine Reihe anderer Dinge, die sie in den letzten Jahren als Fakten hatte annehmen müssen. Gothreks, Sargon, ein Kult aus dem Koliussektor, Monster unter ihren Füssen, die durch Schächte an die Oberfläche krochen. Im Kontext zu den außergewöhnlichen Umständen, in denen sie sich alle befanden, waren die Worte des Jungen und seiner kleinen Schwester nicht nur kindliches Geplapper.


    Zeelona beschäftigte noch ein anderer Begriff, der häufig im Zusammenhang mit den Harmenafri genannt wurde. Die Solanu wurden oft in einem Atemzug mit den Traditionalisten genannt, weil die Erde in beiden dieser seltsamen Gruppen eine große Rolle spielte. Angeblich waren sie unsterblich und kannten noch die alte Heimat der Menschen. »Wie alt ist euer Vater?«, wollte Zeelona wissen.


    Eric hob ratlos die Schultern.


    »Soll das heißen, ihr wisst nicht, wie alt euer Vater ist?«


    Eric antwortete nicht, Salaya schien so zu tun, als hätte sie nicht zugehört und Eynie erklärte ihrem Stofftier die noch nicht ganz dunkle Welt draußen vor dem Fenster. Aber Zeelona war sicher, dass alle drei ihre Frage gehört und verstanden hatten.


    »Habt ihr ihn nie danach gefragt?«, forschte sie nach.


    Eric gab keine Antwort.


    »Und was ist mit eurer Mutter? Weiß die wenigstens, wie alt ihr Mann ist?«


    Salaya wollte offenbar etwas sagen, aber Zeelona konnte sehen, wie Eric ihre Hand drückte. Das Mädchen verzog schmerzhaft das Gesicht und boxte ihm gegen die Schulter. »Spinnst du?«, keifte sie ihren Bruder an und Eynie lachte kurz.


    Zeelona fand die ganze Situation absurd, aber sie war zu undurchsichtig und zu ernst, um darüber lachen zu können. Zeelonas Gedanken begannen wieder zu arbeiten und vorerst fiel alle Müdigkeit von ihr ab. Ein alter Name, aber kein Harmenafri, überlegte sie. Ein Vater, der scheinbar kein Alter hat und seine Familie darüber im Unklaren lässt. Kinder, deren Großeltern in einem Märchen leben, und Sargon, der hinter ihnen her ist. Ob Korren ein Solanu war, fragte sie sich, schüttelte den Gedanken jedoch ab. Das schien ihr dann doch zu märchenhaft. Sie glaubte nicht an die Manadri, jene altertümlichen Götter, die einigen Menschen angeblich die Unsterblichkeit geschenkt hatten. Damals, in der Morgendämmerung der Menschheit, die sich gerade über Asgaroon ausbreitete. Noch fiel es ihr schwer, zu erkennen, welcher Zusammenhang zwischen all diesen Dingen bestand. Aber allein das Interesse Sargons an den Korrens verlieh dem Gebrabbel dieser Kinder ein gewisses Gewicht. Als wäre man im Nebel auf einen Pfad gestoßen, dachte Zeelona. Irgendwie aufregend!


    »Was könnt ihr mir sonst noch über eure Familie erzählen?«, fragte sie, erhob sich und ging zu einem imposanten, hölzernen Regalschrank, in dem neben zahlreichen Datenstäben auch eine enorme Anzahl alter Prä Alpha Bücher standen.


    »Mutter stammt aus einem Adelshaus«, erfuhr sie von Salaya, die offenbar gerne von ihrer Mutter erzählte und sich dem Griff ihres Bruders entwunden hatte.


    »Über euren Vater will ich etwas wissen«, schnitt sie ihr das Wort ab und Salaya setzte daraufhin eine säuerliche Mine auf, die deutlich sagte, dass sie Zeelona nicht mochte. »Euer Vater arbeitet für den Kaiser, soviel habe ich schon herausgefunden. Er ist wohl so etwas wie ein Ingenieur, der die Paläste für die Bolandos baut.«


    »Er macht viel mehr, als nur Häuser zu bauen.« Eric machte keinen Hehl daraus, dass Zeelonas Einschätzung der Tätigkeit seines Vaters zu niedrig gegriffen war. »Der Kaiser hat genügend Ingenieure, die Häuser bauen. Aber die müssen sich alle nach meinem Vater ausrichten.«


    »Er ist auch mein Vater!«, zischte Salaya und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Von diesem Moment an zeigte sich Eric, nur allzu gern Auskunft geben zu wollen, während Salaya schmollend das Gesicht verzog und so tat, als würde sie das Gespräch nicht interessieren.


    Bei den Einzelheiten bezüglich der Umformung von Planeten hielt sich Eric ziemlich lange auf, bis ihn Zeelona aufforderte, ihr mehr über den Freundeskreis seiner Eltern zu erzählen. Inzwischen schien er seine Vorsicht vollends vergessen zu haben. Zeelona lächelte, machte die ein oder andere amüsante Bemerkung und hörte aufmerksam zu. Es schien ihm mehr und mehr zu gefallen, mit Zeelona zu sprechen, doch zu diesem Thema wollte ihm offenbar nichts einfallen.


    »Eremar von Warister«, murmelte Eric und kratzte sich verlegen an der Nase. »Der hat ein Auge auf Mutter geworfen und war oft bei uns, bis ihm Vater eine geballert hat.«


    Eynie lachte und auch in Salayas grimmige Mine stahl sich ein Lächeln.


    »Da waren noch Sir Malleth von Othricht«, erinnerte sich Eric weiter. »Der hat viel zu sagen bei Hof. Er ist für Truppenstützpunkte zuständig.«


    Zeelona stutzte. Dem Mann war sie bereits begegnet. Er war damit betraut, die Basen auszubauen, nachdem Sculpa Trax erobert worden war. Ein kleiner, untersetzter Mann, jedoch mit einer sehr dynamischen Art. Er traute Zeelona nicht und hatte ein paar Agenten auf sie angesetzt, die Otis rechtzeitig enttarnen konnte. Er wusste auch, dass sie sich der Spione auf äußerst hässliche Weise entledigt hatten. Es würde daher schwierig sein, ihn zu kontaktieren und über die Korrens auszufragen. Sie hatte sich zu der Hinrichtung der Spitzel drängen lassen – die Mannschaft verlangte danach. Otis riet ihr, den Leuten diesen Gefallen zu tun, aber jetzt verfluchte sie ihre Nachgiebigkeit.


    »Sir Malleth war einer der Wenigen, die uns noch besucht haben, nachdem uns die Affen ausgeschlossen hatten.«


    Die Affen waren die adeligen Verwandten seiner Mutter, soviel hatte Zeelona bereits herausgefunden. Eine eher harmlose und witzige Bezeichnung für dieses inzestuöse Gesindel, fand Zeelona. Ihr fielen noch weitaus deftigere Begriffe ein, um dieses Pack zu beschreiben.


    »Er hat uns viel über die Schlachten erzählt, in denen er gekämpft hatte«, verriet Eric stolz. »Er hat mir immer neue Schiffsmodelle mitgebracht. Auch ein paar von denen, die eigentlich noch geheim waren. Er ist in Ordnung, aber sein jüngster Sohn ist ein Angeber.«


    »Ist er nicht«, warf Salaya ärgerlich ein.


    Wieder lachte Eynie und auch Eric konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Lass dich von deinen Geschwistern nicht ärgern«, ermunterte Zeelona und erntete einen freundlichen Blick von Salaya. »Die bekommen auch noch ihr Fett ab.«


    Währenddessen zog Zeelona eifrig Bücher aus den Regalen und blätterte darin, nur um sie dann gedankenverloren wieder in das Regal zurückzustellen. Schließlich versuchte Zeelona, Eric ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. »Gibt es irgendwelche Dinge, Personen oder Geschehnisse, über die euer Vater gerne oder nicht gerne redet?«


    »Oh ja«, meldete sich Salaya wieder zu Wort. »Eine Menge.« Sie dehnte das letzte Wort und machte eine weit ausholende Geste.


    »Was zum Beispiel?«, fragte Zeelona.


    »Da kam ein Mann, der nur einen Arm und ein Auge hatte«, erklärte sie. »Mit dem ist Vater mal einen ganzen Monat weg gewesen. Mama war ganz böse mit ihm, als er wieder da war und hat viel geweint.«


    »Ja, der hieß Grauer John und soll 110.001 Jahre alt sein«, erinnerte sich Eric. »Der war auch mal auf einem Ball, den der Kaiser gegeben hat. Aber keiner wollte was mit dem zu tun haben. Meiner Mutter war es ziemlich unangenehm, weil er immer versucht hat, mit Vater zu sprechen. Sie hatte Angst, er würde uns den Abend verderben.«


    »Wollte dein Vater nicht mit ihm sprechen?«


    »Doch! Aber nicht, wenn es jeder sehen konnte«, flüsterte Eric. »Der Graue John kam ja dann extra zu uns, so ein paar Tage nach dem Ball, und Vater ging mit ihm weg, was Mutter nicht so gefallen hat. Und während sie dann so traurig war.«


    »Was war der Grund für diese Reise mit dem … dem Grauen John?«


    »Ich weiß nicht genau.« Eric legte die Stirn in Falten und sah auf seine Füße hinunter. »Aber ich habe ein bisschen was von dem Gespräch mitbekommen.«


    »Eric hat gelauscht«, warf Salaya ein und erhielt prompt einen Ellbogenstoß von ihrem Bruder. Schnell und frech spitzte die Zunge zwischen ihren Lippen heraus.


    »Erzähl weiter«, forderte ihn Zeelona auf.


    »Das ist etwa vier Jahre her und ich habe damals vieles nicht verstanden«, erzählte er. »Aber hauptsächlich ging es um irgendeine Maschine und ein Versprechen. Sie sprachen sehr aufgeregt und laut. Ich musste nicht lauschen.« Er sah seine Schwester ärgerlich an, die erneut mit einem kaum sichtbaren Herausspitzen der Zunge reagierte.


    »Mutter würde dir jetzt eine Ohrfeige geben«, ermahnte Eric. »Du vergisst dich, Sal.«


    Salaya verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und wandte sich ab.


    »Einmal war Vater sehr verstört«, fuhr Eric fort. »Er hat irgendeine Nachricht vom Kaiser bekommen. Das war kurz bevor der graue John auf dem Fest aufgetaucht ist. Vater war sehr aufgeregt und Mutter hatte Angst, er könne verrückt werden so wie ihr Onkel.« Daraufhin schweifte Eric etwas ab und erzählte eine kuriose Geschichte über diesen Onkel. Salaya grinste dabei immer wieder und lachte, als Eric damit fertig war. Dann erinnerte sie sich wieder ihres Ärgers über ihren Bruder und legte die Stirn in tiefe Zornesfalten.


    Schließlich fuhr Eric mit der eigentlichen Geschichte fort. »Ich hab das dann auch erlebt«, sagte er und blickte ins Leere. »Das war in den großen Ferien. Vater lag auf einer Liege im Garten. Er war eingeschlafen und redete. Er weinte und sagte immer wieder, sie hätten ihn eingeschlossen. Er sei fort. Er würde nicht wiederkommen. Zehn mal zehn Millionen Jahre sei es her, als sie ihn im Meer versenkten. Dann wachte er auf, und als er mich sah, hat er mich sofort umarmt und wollte mich gar nicht mehr loslassen. Er sagte mir andauernd, dass man im Traum nur Unsinn erlebe und man das alles nicht so ernst nehmen solle.«


    »Hast du den Eindruck, dein Vater verschweigt dir etwas?«, wollte Zeelona wissen, aber Eric blieb ihr die Antwort schuldig. Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck von Ärger über sein Gesicht. Offenbar war er der Meinung, ohnehin schon viel zu viel offenbart zu haben. »Was suchen Sie in diesen Büchern?«, fragte er stattdessen.


    Zeelona blätterte gerade in einem dicken Band, der sich mit Sagen, Heldengedichten und Liedern beschäftigte. Eben jetzt hatte sie eine Seite aufgeschlagen, die die Strophen eines epischen Liedes zeigten. Ihr Blick blieb an ein paar Zeilen hängen, an die sie sich erinnert hatte, als Eric von den Alpträumen seines Vaters erzählte, und die sie in diesem Augenblick wiederfand.


    

    

    In Eisen schlossen sie ihn,


    glühend, brennend, heißer Zorn.


    In den schwarzen Abgrund sank er,


    kalt und bodenlos.


    Dunkler Wassertiefe Fesseln,


    binden ihn – auf ewig!


    

    

    »Diese Bücher bewahren viele Informationen, die man in den modernen Datenbanken kaum finden wird«, sagte sie. »Verlorenes Wissen. Verlorene Schätze. Ich lese oft darin und sehe mir gerne die Bilder an.« Aber erst seit einigen Jahren, gestand sie sich selbst ein. Sie hatte damit begonnen, nachdem sie ihr Treffen mit Baron Gunur im Koliussektor hinter sich gebracht hatten.


    Zeelona setzte sich zu Eric und legte ihm das Buch in die Hände. Er ließ die Seiten durch die Finger gleiten und betrachtete das eine oder andere Bild etwas genauer. Es enthielt viele bunte Bilder von Helden und Schlachten.


    »Sie haben sehr viele Bücher«, sagte Eric, und sein Blick wanderte über die Regale. An allen Seiten standen Bücherregale, gefüllt mit vielen schön verzierten Bänden gefüllt, von denen die meisten Bücher in Leder gebunden waren. Goldglänzende Buchstaben schimmerten auf deren Rücken.


    »Vater würde sich über diese Bibliothek freuen«, sagte Eric anerkennend. »Er hat selbst viele Regale solcher Bücher – ganz, ganz alte. Und wenn er darin liest, kann man nicht mit ihm reden. Er ist dann nicht mehr da. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ja, das tue ich«, erwiderte sie sanft. »Ich kann ganz genau verstehen, was du meinst.«


    

  


  
    Kapitel 6


    

    

    Zeelona konnte sich noch immer nicht an den Rhythmus dieser Welt gewöhnen.


    Sie hatte gerade einmal zwei Stunden in fiebrigem Schlaf zugebracht, war dann hochgeschreckt und konnte nun keine Ruhe mehr finden. In den Nächten zuvor hatte sie wachgelegen und die trockenen Statusberichte studiert, die regelmäßig von all ihren Schiffen eingegangen waren, oder sich mit Prognosen befasst, die Alexander Otis für sie erstellte. Jetzt nahm sie sich ein paar Kissen und eine Decke und setzte sich in den breiten Rahmen des runden Fensters, über dem Kopfende ihres Bettes, von wo aus sie das Heraufziehen der Morgenröte betrachten konnte. Verärgert rieb sie sich die Augen. Ihr wurde klar, dass sie während aller anstehenden Unterredungen mit den Kapitänen gegen den Schlaf würde ankämpfen müssen. Sie hasste es, geschwächt in derartige Debatten zu gehen, die sich, erfahrungsgemäß, in einer Unmenge alberner Einzelheiten erschöpften und unnötig Zeit und Energie verschlangen. Nur zu schnell konnte man dabei wichtige Details übersehen und Vereinbarungen treffen, die unvorteilhaft waren.


    Die Sacura überragte sämtliche Schiffe, die den Falthureaturm wie eine Ringburg umgaben und Zeelona konnte alle Bewegungen beobachten, die sich sowohl innerhalb, als auch in weitem Bogen außerhalb davon abspielten. Alles war ruhig. Nur eine Handvoll Patrouillenboote zogen ihre Bahnen über den Himmel. Lediglich unter Juls Schiff, der schlank und rasant wirkenden Tamar, die in der Nacht gelandet war und nun genau in Zeelonas Blickfeld lag, hatte bereits eine rege Tätigkeit begonnen. Die Luisa war weitgehend wiederhergestellt und wurde unter großem Aufwand in die Ladebucht der Tamar bugsiert. Zwischen dem Durcheinander von Containern, geparkter Jagdmaschinen und winziger Versorgungsschiffe war das Manövrieren mit dem unförmigen, gepanzerten Monstrum ein umfangreiches und umständliches Unterfangen. Hinter den Fenstern der Tamar konnte Zeelona einzelne Besatzungsmitglieder sehen, die in den Korridoren umhergingen. Einige der Personen meinte sie wiederzuerkennen. Auch das Schiff selbst hatte sich, bis auf wenige Kleinigkeiten, kaum verändert. Erinnerungen kamen in ihr auf. Ihr Blick wanderte unweigerlich hinauf zur Brücke des Schiffes, aber dort waren die Lichter gelöscht und Schutzpaneele blendeten die Fenster ab.


    Weit im Westen stiegen noch lichte Rauchwolken auf, die im Schein der Morgensonne einen rosigen Schimmer annahmen. Nur noch an wenigen Stellen vermengte sich das frische Blau des Himmels mit der schmutzig grauen Farbe des Qualmes. Es freute Zeelona, zu sehen, dass es gelungen war, die Brände weitgehend zu löschen oder einzudämmen. Das Ergebnis eines notwendigen Abkommens zwischen den Piraten und Arbeitern von Sculpa Trax, die sich weigerten, zu den Waffen zu greifen und stattdessen lieber zu retten suchten, was sie zu retten vermochten. Auch in dieser Hinsicht hatte sich Alexander Otis wieder als ein perfekter Planer und Vermittler erwiesen.


    Ein sanfter Klingelton aus dem Hauptraum war zu hören. Wie gewöhnlich gingen die ersten Anrufe und Anfragen bei Zeelona ein. Die Adjutanten der Kapitäne wollten ihre Tagesbefehle abrufen und in Erfahrung bringen, ob irgendwelche Besprechungen vorgesehen seien. Und als hätte Zeelona sie gerufen, erschienen die vier Tengiji, um sie anzukleiden und ihr zu Diensten zu sein. War es wirklich schon wieder Zeit, sich an die Arbeit zu machen?, fragte sich Zeelona. Sie war weit angeschlagener, als sie wahrhaben wollte.


    Bevor sie ihr Quartier verließ, sah sie sich noch mal ihre jungen Geiseln an, die so friedlich in ihren Feldbetten schlummerten, die man für sie aufgestellt hatte, als wären sie dort zu Hause. Es war beneidenswert, wie schnell sich Kinder in eine Situation einfügen konnten.


    »Sie benötigen neue Kleider«, sagte sie zu den Tengiji. »Ihre alten sind schmutzig, zerrissen und sie passen nicht.«


    Die Dienerinnen nickten stumm und Zeelona wusste, dass sie ihrer Aufgabe gewissenhaft nachkommen würden – wie immer. Die vier Tengiji waren Bedienstete von Arman Bandor gewesen. Dem Sohn von Osrek Bandor, der ein geachtetes Mitglied im Senat der nominellen Republik war. Nachdem Zeelona die Sacura erobert hatte, schieden sie aus den Diensten Arman Bandors aus und blieben bei ihr. Seitdem hatten sie sich bei vielen Gelegenheiten im Kampf bewährt. Zeelona konnte ihnen unbedingt vertrauen. Es gab niemanden, denen sie die kleinen Schätze lieber anvertraut hätte.


    

    
 –


    

    

    Der frühe Morgen brachte dann auch gleich die erwarteten Probleme. Kaum hatte Zeelona die Brücke betreten, als auch schon Amos Mullray, der erste Steuermann der Sacura, an sie herantrat, um ihr die neuesten Entwicklungen mitzuteilen. Während er das tat, entließ er die Nachtwache, deren Berichte er vorher entgegengenommen und überflogen hatte. Er drückte Zeelona die Datenscheiben in die Hände.


    »Es gibt etwas, das Ihr sehen solltet«, eröffnete er und rief eine Holokarte auf, die sich über dem Projektorfeld stabilisierte. Die vereinfachte, schematische Darstellung zeigte einen Teil der Nordhalbkugel von Sculpa Trax.


    »Hier, hier, hier und hier«, sagte er, wobei er schnell mit dem Finger auf verschiedene Stellen der Karte tippte, als wolle er die Projektion durchlöchern. »Von dort haben wir uns zurückgezogen. So wie Ihr es wolltet. Es ist jetzt ein weiteres Niemandsland entstanden, das keine der engagierten Parteien für sich beansprucht. Dafür haben wir diese Stellen, hier und da«, wieder zuckte sein Finger über das Hologramm, »weiter ausgebaut. Es sind ein paar Einheiten der nominellen Republik eingetroffen. Sie versuchten sich hier und hier«, erneut stach er mit dem Finger zu, »festzusetzen.«


    »Und?«, fragte Zeelona.


    »Ohne imperiale Unterstützung sind sie aufgeschmissen. Aber das kennen wir ja.«


    »Dennoch sollten wir sie nicht unterschätzen. Sie haben in den letzten Jahren an Schlagkraft hinzugewonnen. Besonders seit sich mehrere Häuser den Zielen der Republik verpflichtet haben. Viele Söhne und Töchter aus gutem Hause sitzen nun in den Rängen des Parlaments.«


    »Gewiss doch.« Der kleine, schlanke Mann mit dem schwarzen Kraushaar und den dunklen Augen versuchte in Zeelonas Augen, Anerkennung zu finden. Er gebrauchte auch den Majestätsplural, wenn er mit ihr sprach, obwohl eigentlich jeder wusste, dass das nicht verlangt wurde. Er kam aus einem der kleineren Häuser und war bei seinem Vater in Ungnade gefallen. Angeblich weil er sich weigerte, ein paar gefangene Offiziere hinzurichten, deren Exekution sein Vater angeordnet hatte. Hinter vorgehaltener Hand sprach man davon, er hätte diese Personen unterstützt und deswegen versucht, sie zu verschonen. Zeelona hatte sich bislang mit den Gerüchten zufriedengegeben und sich nicht weiter dafür interessiert, deren Glaubhaftigkeit zu überprüfen. Mullray war unermüdlich und sehr fähig, doch sie vertiefte sich in die Informationen auf der Karte, ohne ihm irgendein Lob auszusprechen. Zudem war der frühe Morgen ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, um sich bei Zeelona beliebt zu machen. Sie hatte sich nie daran gewöhnen können, so früh voll einsatzbereit zu sein. Schon gar nicht nach einer so unruhigen Nacht. Immerhin schien sich Mullray ganz gut zu behaupten, als er den Platz des ersten Steuermannes eingenommen hatte, nachdem der alte beim Angriff auf Sculpa Trax getötet worden war.


    »Gab es Kämpfe zwischen den Ghost-Einheiten und unseren Leuten?«, fragte sie.


    »Nein, jedenfalls keine größeren. Hier und da ein paar Schusswechsel. Die üblichen Reibereien, um das Gebiet abzustecken. Wir halten unsere Positionen, und Ghost konzentriert sich darauf, noch unbesetzte Bereiche zu sichern. Das dünnt natürlich ihre Stützpunkte aus. Wir beobachten ihre Truppen, aber es gibt kaum noch Berührungspunkte. Allerdings berichten unsere Späher von vielen Unruhen und einer Zunahme an absurden Bewegungen. Ich tippe auf versprengte Einheiten, die nicht wissen, wohin.« Amos sah Zeelona erwartungsvoll an. »Wir haben uns ebenfalls nicht von den vereinbarten Stellungen fortbewegt, obwohl uns das Gesindel provoziert. Gibt es neue Order?«


    »Nein!«, sagte sie fest. »Weiterhin Konfrontationen vermeiden und auf Abstand bleiben.«


    »Das was an der Brücke passiert ist, würde ich ebenfalls darunter einordnen. Aber Solmoth wird den Verlust nicht so einfach hinnehmen.« Er sah auf sein Datenpad. »Dabei hat er offenbar eine Menge Männer verloren, obwohl er darüber keine Angaben gemacht hat. Aber der Bullfrog-Panzerwagen läuft mit einer Mindestbesatzung von vierzig Mann. Wobei es unklar ist, ob wir für den Verlust von Fahrzeug und Mannschaft verantwortlich sind. Was das nachfolgende Gefecht auf den Rollfeldern betrifft, sieht das anders aus. Dabei hat er ebenfalls eine Menge Schwund einstecken müssen.«


    »Ja, das würde mich auch sehr verärgern«, winkte Zeelona ab, aber sie wusste, dass mehr dahinter steckte, als der Ärger über den Verlust eines Fahrzeugs, egal wie groß es auch gewesen sein mochte und wie viele Personen dabei getötet wurden.


    »Solmoth selbst hat sich angekündigt, um sich der Sache anzunehmen«, sagte der Steuermann. »Er klang sehr fordernd und wäre am liebsten gleich hergekommen. Wir werden sicherlich heute noch von ihm hören.« Er hielt einen Moment inne. Ihn schien noch ein anderes Thema zu bewegen. »Da ist aber noch etwas. Etwas völlig anderes. Am besten Ihr seht es euch gleich mal selber an.«


    Er regelte an der Konsole des Holoprojektors herum und langsam baute sich ein Bild auf, das eine seltsame Szene zeigte.


    »Das hat ein Aufklärungstrupp aufgenommen«, kommentierte er, während sich das Bild weiter vervollständigte. »Das ist einer von vielen Explosionskratern. Wir haben da mit den langen Zwölfern reingeballert. Das Ziel war ein Gebäude, von dem aus wir beschossen wurden. Wie Ihr sehen könnt, hat die Explosion unterirdische Gänge und Räume freigelegt.«


    Zeelona staunte zwar, zeigte sich aber wenig interessiert. »Das ist doch nichts Neues«, sagte sie. »Otis hat genügend Unterlagen gesammelt, um eine beinahe lückenlose Darstellung der Unterwelt von Scutra anfertigen zu können. Das dürfte dir doch bekannt sein. Und die Geschichten und Gerüchte, die darüber existieren, sowieso.«


    »Durchaus«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber seht Euch die Aufzeichnung bitte zu Ende an. Da geht ein Trupp hinunter. Sie gehören zur Prometheus.« Er deutete auf eine der Personen, die am Rand des Trichters stand. »Das ist Kapitän Tank. Er hat über die folgenden Geschehnisse einen Bericht geschrieben. Aber seht zuerst.«


    Nachdem die Männer in den Krater eingestiegen und in den dunklen Räumen verschwunden waren, geschah eine Weile lang nichts. Dann peitschten Schüsse durch die Luft, die vereinzelt aus den dunklen Schächten heraus, den Weg ins Freie fanden. Das dumpfe Prasseln unzähliger Salven war zu hören. Aus den Stollen loderten Blitze und Flammen empor, begleitet von dichtem Qualm. Es war, als würde ein Vulkanschlot allmählich zum Leben erwachen.


    Das Hologramm war von minderer Qualität und so zeigten sich in der Darstellung mehrere freie Stellen, besonders in den schattigen Bereichen. Doch beim genaueren Hinsehen war ein seltsames Gewimmel auf dem Grund der Grube zu erkennen. Ein Gewühl zahlloser, schwarzer Insektenkörper, so als hätte man einen Ameisenhaufen geöffnet.


    Der Rauch, der jetzt noch stärker aus den Tiefen herausquoll, verhüllte die Szenerie am Grund des Trichters nun beinahe vollständig. Hin und wieder erhellte ein Blitz das Dunkel und der Kampflärm wurde lauter. Dazwischen war ein Fauchen und Kreischen zu hören, das einem die Haare zu Berge stehen lassen konnte. So ging eine Weile weiter, bis Zeelona den Projektor abschaltete und von Amos verlangte, ihr umgehend den Bericht von Kapitän Tank zukommen zu lassen.


    »Schon geschehen«, fuhr Amos fort. »Ihr findet ihn unter den Eingängen Eures Nachrichtenspeichers. Und dann ist da noch eine Sache.«


    Zeelona war ganz Ohr, obwohl sie ungern weitere Probleme hören wollte.


    »Die Arbeiter von Scutra. Sie …« Kaum hatte er angefangen, kam eine Gruppe von Personen den Korridor zur Brücke hinaufgeeilt. Das Stampfen schwerer Stiefel hallte durch die Gänge. Die Männer und Frauen, die in Richtung Brücke unterwegs waren, trugen schmutzige Kleidungsstücke und schienen ihr Tagewerk gerade unterbrochen zu haben. »Da kommen sie schon«, kommentierte Amos Mullray. »Sie werden es Euch nun bestimmt selber sagen. Ich stehe hinter Euch.«


    »Vielen Dank, das wird mir eine große Hilfe sein«, gab sie ironisch zurück. Das adelige Gehabe des jungen Mannes befremdete und amüsierte sie gleichermaßen.


    Sam Blumfeldt war mit einer großen Schar Arbeiter im Anmarsch, flankiert von bewaffneten Einheiten der Piraten. Direkt neben ihm ging Timm Almond, der zurzeit Sams engster Mitarbeiter war. Sams Gesicht und die Energie seiner breitbeinigen Schritte verrieten Zorn und Ärger.


    Zeelona musterte die Arbeiter, die verschwitzt und von Kopf bis Fuß verdreckt waren. Es passte ihr überhaupt nicht, dass man sie in diesem Zustand auf die Brücke gelassen hatte.


    Ungeniert trat Sam so nahe an die Königin heran, bis sich einer der Wächter dazwischen stellte und seine Hand auf den Knauf seines Dolches legte. Zeelona befahl ihm, beiseitezutreten. Der Mann gehorchte mit einer Spur Widerwillen.


    »Die Brände sind weitgehend unter Kontrolle«, verkündete Samuel Blumfeldt rau. »Das bedeutet jedoch nicht, dass sie gelöscht sind. Bei dem Schaden, den Sie und Ihre Bande angerichtet haben, ist es ein Wunder, dass nicht gleich der ganze Planet auseinandergebrochen ist. Ich habe Wachen aufgestellt, die die Brandstellen weiter beobachten werden. Ich möchte nicht, dass sie irgendwie behelligt werden. Sie müssen voll konzentriert bleiben und können keine Ablenkung gebrauchen. Einigen Einheiten wurden die Geräte gestohlen. Ich will, dass das aufhört und die gestohlenen Maschinen zurückgebracht werden.«


    Zeelona nickte anerkennend und zustimmend. Sie mochte Menschen mit Fähigkeiten und dieser Blumfeldt war einer davon. »Wie lange sind Sie schon hier auf Sculpa Trax?«


    »Dreihundertundzwölf Jahre«, sagte er ohne Zögern. »Und ich hoffe, dass ich nach dem ganzen Debakel hier noch einige Jahre dranhängen kann.«


    »Diese Welt ist seltsam, nicht wahr?« Sie legte den Kopf schief. Ihr Lächeln war übertrieben freundlich.


    »Sie entspricht bestimmt nicht irgendeinem idyllischen Klischee, aber sie hat ihren ganz eigenen Charme«, gab Sam Blumfeldt zurück.


    »Wie so oft liegen die wahren Reize hinter – oder sollte ich sagen: unter – dem Offensichtlichen.«


    Diese Worte überraschten ihn allem Anschein nach. Zeelona glaubte sehr genau zu wissen, dass er wusste, was sie damit sagen wollte. »Sie wollen nicht ein wenig plaudern? Mir die Eigenheiten und Geheimnisse dieser Welt schmackhaft machen?« Sam Blumfeldt wurde unruhig und trat von einem Bein auf das Andere.


    »Die Tanok haben mir die Schönheiten ihrer Welten gezeigt«, begann Zeelona zu erzählen. »Und auch die Leton und Zemaraner konnten wahre Psalmen auf die Sehenswürdigkeiten ihrer Welten singen. Aber genau genommen war das, was mir diese Planeten zu bieten hatten, immer nur Strände mit Palmen und Küsten, die von warmen Ozeanen umspült wurden. Ziemlich eintönig auf die Dauer. Schlichte Gemüter würden sich vielleicht ewig daran ergötzen können, aber mich verlangt es inzwischen nach tiefgründigeren Wahrheiten, wenn Sie verstehen.«


    Der Sektorenleiter wirkte ernst, was deutlich anzeigte, dass er wusste, wovon Zeelona sprach.


    »Ihre Aktivitäten hier«, begann er zu berichten. »Haben eine Menge seltsames Zeug ans Tageslicht befördert. Aber das hat kaum etwas zu bedeuten.«


    Zeelona wurde den Eindruck nicht los, dass er weiterhin die Unwahrheit sagte. »Wir haben eine Menge seltsamer Artefakte gefunden. Weitläufige Strukturen im Untergrund, als hätte man eine ganze Stadt einfach zugeschüttet.«


    »Alter Schutt, mehr nicht. Aber wir müssen beim Bau unserer Gebäude stets den Untergrund berücksichtigen«, erklärte Sam. »Aber der Semibeton ist so stark, dass keine Gefahr für Ihre gelandeten Schiffe besteht. Keiner unserer Türme hat ein Fundament. Das ganze Gewicht ruht, wie bei gelandeten Raumfahrzeugen, auf speziellen Stelzen, und noch nie ist irgendetwas in den Boden eingebrochen.«


    »Da habe ich anderes gehört«, meldete sich einer seiner Begleiter und wischte sich mit dem dreckigen Ärmel über das noch schmutzigere Gesicht.


    Sam ignorierte ihn. »Ich weiß, dass hier nichts einbrechen wird«, sagte er. »Sie können mir vertrauen. Ihre Schiffe stehen auf sicherem Grund. Man hat den Standort der Sektorentürme mit Bedacht gewählt. Wo sie stehen, ist das Terrain stabiler als an einer anderen Stelle auf Scutra.«


    »Von Vertrauen will ich im Moment nicht sprechen«, antwortete Zeelona. »Aber mich würde interessieren, ob die Betondecke noch einen weiteren Zweck erfüllt, als nur dazu einen stabilen Grund für Baumaßnahmen zu bieten.«


    Sam tat so, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. Doch Zeelona besaß genug Menschenkenntnis, um das zu bemerken. Sie lachte ihn an und sah ihm fest in die Augen. Ihr Lächeln verschwand und was blieb, war ihr eisiger Blick, dem Samuel Blumfeldt standzuhalten versuchte. Es gelang ihm eine Weile, dann gab er auf und wandte das Gesicht ab.


    »Ich möchte Sie alleine sprechen«, befahl sie daraufhin. »Speziell in dieser Angelegenheit. Gleich nach Ihrem Bericht über die Diebstähle.«


    Daraufhin kehrte Sam zum eigentlichen Grund seines Besuches zurück und unterrichtete die Königin über den Stand der Reparatur und Instandsetzungsarbeiten, wobei er es keineswegs vermied, sich über die mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit von Seiten einzelner Kapitäne zu beklagen, sowie über die ständigen Streitigkeiten zwischen den Ghost-Parteien und Zeelonas Leuten. Ein großes Problem sah er in den Geschäften, die ein gewisser Vince Lanori tätigte und die, Sams Meinung nach, das Ziel hatten, Schiffe und Ersatzteile in beträchtlichem Umfang von hier wegzubringen und zu verkaufen.


    »Wir hatten eine Flotte von Feuerschiffen«, sagte er sichtlich aufgebracht. »Die hat man uns buchstäblich unter dem Hintern weggezogen. Mit sämtlichen Löschmitteln und allem Inventar wurden sie von hier fortgeschafft. Auch Pendelschiffe, Ladeplattformen, Personalgleiter und noch mehr, was man braucht, um diese Welt am Leben zu erhalten, sind einfach verschwunden. Wir könnten schon weiter sein, wenn ihre Leute den Planeten nicht wie einen Kadaver tranchieren würden. Bei allen Himmeln, Sie bekommen doch letztendlich sowieso alles. In dem Chaos zerstören Sie aber mehr, als Sie sich unter den Nagel reißen könnten.«


    »Es sind nicht meine Leute, die plündern«, gab Zeelona scharf zurück. »Solmoth leitet die Ghost-Einheiten. Ich weiß von seinen Verbindungen zu Vince Lanori und einigen kleineren Hehlern. Er geht, wie üblich, seiner Tätigkeit als Dieb nach.«


    »Ach«, schnaubte er. »Die feinen Unterschiede zwischen Dieben und Piraten sind mir bisher nicht aufgefallen, aber sehen Sie mal zu, dass dieses Pack Ihnen nicht ganz Sculpa Trax unter den Füßen auseinandernimmt.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, beteuerte sie. »Ziehen Sie sich um. Ich erwarte Sie in meinem Quartier. Dort reden wir über alles.« Sie sah den Offizier an, der Sam und seine Arbeiter zu ihr gebracht hatte. »Sie kümmern sich um Blumfeldt und bringen die anderen zurück zu ihren Einsatzorten.«


    Als Sam gegangen war, verlangte Amos Mullray erneute Aufmerksamkeit.


    »Wann soll ich das Treffen mit Solmoth anberaumen?«, wollte Mullray wissen.


    In den Tagen seit ihrer Ankunft hatte es der Schirku nicht sehr wichtig genommen, sich mit Zeelona abzusprechen. Selbst als die Probleme überhandnahmen, ließ er sich immer wieder entschuldigen. Aber jetzt, als es bekannt geworden war, dass die Piratenkönigin im Besitz eines Schatzes war, hatte er sich angemeldet. »Setze den späten Nachmittag für ein Treffen an«, teilte Zeelona Amos Mullray mit. »Frühestens. Entweder er kommt, wenn ich es sage, oder er kann es vergessen. Er tut so, als sei er der Herr über Scutra, doch im Moment habe ich die Trümpfe in der Hand. Ich habe seine Spielchen satt.«


    Dann zog sie sich in ihren Privatraum zurück, um auf Sam Blumfeldt zu warten.


    

    
 –


    

    

    Als Sam frisch gewaschen den Raum betrat, saß Zeelona in einem weichen Sessel und las in einem Buch. Die vier Tengiji-Dienerinnen saßen oder standen links und rechts daneben. Eine saß vor Zeelona auf weichen Kissen und spielte auf einem Saiteninstrument, die anderen flochten sich gegenseitig die Haare. Was Sam jedoch irritierte, waren die drei Kinder, die sich in einer Ecke des Raumes aufhielten. Zwei Mädchen und ein Junge, gekleidet in helle, praktische Kombinationen, die denen der Jägerpiloten ähnelten. Der Schnitt kam ihm bekannt vor. Sie mussten aus imperialen Beständen stammen.


    Die zwei Mädchen saßen auf dem Boden und beschäftigten sich mit einem Brettspiel, während der Junge an einem Bücherregal lehnte und in einem Bilderbuch blätterte. Er hatte Sam sehr freundlich begrüßt und die Mädchen aufgefordert, aufzustehen und dem Gast ihre Aufmerksamkeit zu zollen, als er hereingekommen war. Sie waren zweifellos gut erzogen.


    »Sind das Ihre Kinder?«, fragte Sam spitz.


    Zeelona klappte ihr Buch geräuschvoll zu, legte es auf die breite Armlehne ihres Sessels und erhob sich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »Sehen Sie die vielen Bücher?«, fragte sie stattdessen.


    Sam, der zum ersten Mal in ihren Privatraum gekommen war, zeigte sich erstaunt. »Ja, sie sind mir sofort aufgefallen. Lesen Ihre Tengiji Ihnen daraus vor?«


    »Sie sind allesamt Beutestücke«, fuhr sie fort, ohne auf seinen Spott einzugehen. »Das dürfte Sie ja nicht überraschen. Zusammengeklaut aus den Bibliotheken unterschiedlichster Welten und von vielen Schiffen. Ich sammle sie schon seit meiner Jugend. Aber anfangs nur, weil sie so hübsch waren, schön bebildert sind und man mir versicherte, sie seien sehr wertvoll. Wie alle Bücher, die nicht aus Algenpapier gefertigt sind. Aber erst seit kurzem habe ich ihre inneren Werte schätzen gelernt.«


    »Zusammengesammelt«, wiederholte Sam, der ihre letzten Worte geflissentlich überhörte und schmunzeln musste.


    »Besonders die Bücher mit den alten Legenden und Sagen interessieren mich«, sagte sie. »Ich bin verdammt gut, darin zu lesen. Obwohl ich anfangs meine Probleme mit Lyrik und Prosa hatte. Für gewöhnlich brauche ich selbst komplizierte Texte nur einmal zu lesen, weiß anschließend nicht nur, worum es geht, sondern entsinne mich auch an den exakten Wortlaut. Aber die gegenwärtige Literatur ist so langweilig und normal. Ein einziger Tag meines Lebens bietet bei weitem spektakuläreren Stoff, als sich die zeitgenössischen Schreiberlinge allesamt aus den Fingern saugen könnten.«


    Sam nickte anerkennend. »Sie tun auch viel dafür, dass es so bleibt.«


    Zeelona hob amüsiert die Augenbrauen. »Lange Zeit habe ich nichts gefunden, was meine Aufmerksamkeit auch nur über die ersten paar Seiten hinweg zu fesseln vermochte. Bis ich auf dieses Werk hier gestoßen bin. Ich will nicht so tun, als hätte ich den Wert dieses Buches selbst erkannt. Man hat es mir empfohlen. Aber das ist eine andere Geschichte und es würde zu weit führen, sie zu erzählen. Obwohl Sie das interessieren könnte, Herr Blumfeldt.« Sie hielt einen Moment inne. »Es wäre äußerst interessant, sie zu erzählen.«


    Zeelonas Gedanken schienen für einen Moment auf Wanderschaft zu gehen. Jedenfalls deutete Sam so die kurze Pause, die sie machte und ihren gebrochenen Blick. Dann aber kehrte sie abrupt wieder in die Gegenwart zurück und griff nach einem kleinen Buch, unscheinbar und in abgegriffenes, braunes Leder gebundenen.


    Sie hielt es Sam so hin, dass er den Titel in schwarzen, kaum mehr sichtbaren Buchstaben auf dem Umschlag lesen konnte.


    »Ein Heldenleben«, las Sam laut vor.


    »Geschichte wird gemeinhin unterschätzt, oder man serviert sie wie einen schlecht angemachten Salat«, begann sie von neuem. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie faszinierend die Vergangenheit Asgaroons ist. So voller Leidenschaften, Intrigen, Helden und Schurken.«


    »Ja, Schurken gibt es genug«, murmelte Sam leise und Zeelona neigte den Kopf, als hätte sie ihn nicht verstanden. »Aber verwechseln Sie gerade Mythen mit Fakten?«, sagte er laut und deutlich.


    »Diese Frage habe ich mir natürlich auch gestellt«, gab sie zu. »Aber ich war nie derart skeptisch, dass es mich dabei behindert hätte, Dinge für möglich zu halten, die andere gerne als Märchen abtun. Ich war nur einmal so dumm. Und das hat mich wirklich einiges gekostet. Wie auch immer – ich habe meine Lektion gelernt. Wie Sie bestimmt wissen, haben Raumfahrer schon immer den Ruf gehabt, gewissen Sagen und Mythen leichter Glauben zu schenken, als gewöhnliche Menschen dies tun. Das liegt an der Weite und Einsamkeit des Weltraums, denke ich. Ich kann das durchaus bestätigen. Sich lange im Tiefraum aufzuhalten, hat definitiv Auswirkungen auf das Gemüt.«


    »Glaube ich gerne«, bemerkte Sam tonlos.


    »Ich hatte bisher meine eigenen Vorstellungen über die sogenannten Realitäten.« Sie blätterte in dem alten Buch. »Doch vor gut fünfzehn Jahren habe auch ich zum Glauben gefunden. Jedoch der letzte Stein zu diesem Glaubenstempel wurde hier, auf Sculpa Trax, gesetzt. Dieses Buch hier handelt von einem Bündnis. Einem Bündnis, das seit dem Großen Zeitalter besteht, und das geschlossen wurde, um Asgaroon aus der Knechtschaft des Bösen zu führen. Genauer gesagt geht es um einen Ritter. Ein Ritter aus dem Orden dieses alten Bundes, der Sargon bekämpft und bezwungen hat und seither bemüht ist, dessen Werke zu vernichten.« Sie hielt inne und las ein paar Zeilen, ehe sie weitersprach. »Es ist seine Bestimmung und seine Hybris zugleich. Seine Suche führt ihn auf verschiedene Welten, wo er unermüdlich gegen dessen verbliebene Diener kämpft, die bestrebt sind, die Taten ihres Herrn fortzuführen. Auf einigen dieser Welten bin ich selbst gewesen, und vieles war genauso, wie es das Buch schildert. Doch hier, auf Sculpa Trax, sind die Ähnlichkeiten allzu auffällig.« Zeelona schlug das Buch an einer Stelle auf, die sie sich angemerkt hatte, und las eine Stelle vor. Darin wurde eine Welt beschrieben, die Nincalla Sula hieß und deren Himmel zehn Fayroo schmückten. Eine furchtbare Welt, von wo aus Sargon seinen Schrecken verbreitete. Nachdem er jedoch niedergeworfen wurde, berichtet der Held weiter, zerschmetterte man Berge und die Trümmer warf man in die Täler. Er schildert, wie man Meere und Ozeane austrocknete und die Becken mit dem Sand von tausend Welten füllte. Nachdem das getan war, versiegelte man den Schreckensplaneten mit einem Panzer aus Stein, um das Grauen, das man darunter begraben hatte, zu bannen – für alle Zeiten.«


    Sam hörte sich all das geduldig an und gab keine Antwort.


    »Über Sculpa Trax munkelt man schon seit Ewigkeiten«, sagte Zeelona. »Das dürfte Ihnen doch nicht entgangen sein. Ich habe mich darauf gefreut, bei dieser Unternehmung hier einen näheren Blick darauf werfen zu können, um die Gerüchte entweder bestätigt zu finden – oder nicht. Nun, ich stelle fest: Ich fand mehr heraus, als ich erwartet habe. Und das weitaus früher als beabsichtig. Aber es war nicht zu vermeiden, dass der Planet Schrammen davongetragen hat und die Dinge früher ans Licht gekommen sind.«


    »Einen Haufen behauener Steine und vorzeitliche Ruinen, begraben unter einer Schicht aus Beton und Asphalt ist nun wirklich nichts Ungewöhnliches«, sagte Sam energisch. »So etwas findet man auf jeder halbwegs zivilisierten Welt.«


    »Hier und da ein paar archäologische Artefakte«, stimmte Zeelona achselzuckend zu. »Da und dort ein verschüttetes Bauwerk oder ein Paar verrostete Waffen, das ist natürlich nichts Extraordinäres, ganz recht. Aber ein ganzer Planet, unter dessen Haut sich ein Adergeflecht aus Relikten des Großen Zeitalters verbirgt, ist etwas vollkommen anderes. Sie selbst sagten ja, dass Sie sogar Ihre gesamte Architektur auf diesen Umstand hin ausrichten müssen. Otis hat sich schon lange zuvor viele Daten aus Ihren Archiven geholt, die ich nun bestätigt finde. Es gibt da auch ganz besondere Aussagen von Ihnen selbst, Herr Blumfeldt. Sie wirken auf mich wie ein Mann, der der Hüter vieler Geheimnisse ist. Aus diesem Grund habe ich mir Falthurea als Stützpunkt ausgesucht. Nach dem Krieg wollte ich ein bisschen mit Ihnen plaudern. Aber ich denke, es ist notwendig, das jetzt zu tun.«


    Sam presste die Lippen aufeinander und Zeelona, diese unangenehme Frau, würde ganz sicher gerade mitbekommen, wie sehr er mit sich rang. Es gab nicht mehr viel zu leugnen und er musste eine Entscheidung treffen, soviel musste auch Zeelona klar sein. Würde er weiterhin den Dummen spielen, brächte er seine Leute in Gefahr. In den Tiefen Scutras lauerten Gefahren, das wusste er. Er war vor vielen Jahren einmal in die Stollen hinuntergestiegen und hatte sich Dingen gegenübergesehen, die ihm auch in dieser Zeit noch Alpträume verursachten. Er sollte sich ein paar Krieger zur Hilfe holen, wenn das Unheil aus den Wunden kroch, die Zeelona dieser Welt geschlagen hatte.


    »Nun gut«, brummte er verdrossen. »Ich sage Ihnen, was ich weiß, und was ich daraus schließen kann.«


    Zeelona stellte das Buch ins Regal zurück und bat ihn, auf der Couch Platz zu nehmen. Die Tengiji eilten in einen Nebenraum und kehrten mit Tee, Kaffee, Zucker, einem Sahnekännchen und einem großen Teller Gebäck zurück, die sie auf den Tisch vor dem Sofa stellten. Die Augen der Kinder leuchteten bei diesem Anblick. Nachdem Sam in die weichen Kissen eingesunken war, schenkten Zeelonas Dienerinnen den Tee in feine Porzellantassen ein.


    »Ich nehme Kaffee.« Er ließ sich die Tasse füllen. »Schwarz und ohne Milch.« Für einen Moment vergas Sam seine ärgerliche Stimmung, genoss die Ruhe und die warme Tasse in seiner Hand, während ein angenehmer, aromatischer Duft in seine Nase stieg.


    Die beiden kleinen Mädchen begannen, sich ungefragt an den Köstlichkeiten zu bedienen, ehe der Junge sie zu gesitteten Verhalten mahnen konnte. Als Zeelona nicht reagierte, vergas auch er jegliche Etikette und nahm sich eine Handvoll Kekse, bevor seine Schwestern den Teller leergegessen hatten.


    »Im Archiv befinden sich uralte Dokumente, unvollständig zwar, aber brauchbar«, erzählte Sam. »Sie stammen allesamt aus einer Zeit um fünfundvierzigtausend vor der pangalaktischen Zeitrechnung. Sie sind also über sechsundfünfzigtausend Jahre alt und zeigen, wie die Welt hier ausgesehen hatte, bevor man sie planierte – was ebenfalls um diesen Zeitpunkt herum geschah.«


    »Ich glaubte, die Rollfelder von Sculpa Trax wurden erst im Jahre neunzehntausend vor pgz. errichtet, oder?«, meinte Zeelona sich zu erinnern.


    »Das ist richtig«, stimmte Sam zu. »Von Pajkam Ben Bashir. Aber er zog lediglich die Landeplätze über die schon vorhandene Grundfläche aus gestampftem Geröll vermischt mit Beton. Nach den Aufzeichnungen hat er sowohl an der ersten Planierung vor sechsundfünfzigtausend Jahren einen maßgeblichen Anteil gehabt, als auch an der endgültigen Gestaltung dieser Welt vor dreißigtausend Jahren, im Jahre neunzehntausend Pangalaktischer Zeitrechnung. Möglicherweise ist er ja der Held, der in Ihrem Buch vorkommt«, überlegte Sam.


    »Möglich.« Zeelona nippte an ihrem Tee.


    »Aber ich kann nichts Heldenhaftes darin sehen, einen Planeten umzugraben und ihn dann glattzupolieren.« Bei diesen Worten bemerkte Sam, dass ihn der Junge mit dem dunklen Haar für einen Augenblick durchdringend ansah. Sam gab sich keine Mühe damit, zu verbergen, was er von Zeelonas Mutmaßungen über diesen alten Helden hielt, der gegen Sargon gekämpft haben soll. »Was Sie sich da zusammengereimt haben, unterscheidet sich nicht von den Verrücktheiten der vielen Irren, die glauben, man würde sie ihr ganzes Leben lang belügen. Wenn Sie mich fragen, so ist hier von zwei verschiedenen Ben Bashirs die Rede. Außer Sie haben es hier mit einem Kerl zu tun, der sich seit gut sechsundfünfzigtausend Jahren in Asgaroon herumtreibt.« Sam kannte einige Wahrheiten, die ein eindeutiges Licht auf Ben Bashir warfen. Doch er log, indem er sich unwissend gab und sich darüber entrüstete, wie man nur glauben könne, jemand würde so lange leben. Nur wollte er Zeelona nicht alle Geheimnisse anvertrauen, die er über Scutra und die lange Geschichte Asgaroons kannte. Womöglich auch deshalb, weil sie ihm selbst zu phantastisch vorkamen und es ihm nach wie vor schwerfiel, einige Fakten zu akzeptieren.


    »Was ist mit den Eardacei, die man auch Solanu nennt?«, fragte Zeelona.


    Sam konnte den Moment des Zögerns nicht mehr rückgängig machen, den er sich gerade erlaubt hatte. »Nun gut, was wir haben, ist ein rundgeschliffener Planet mit ‚ner Menge Müll und Ruinen darunter«, sagte er. »Das weiß ich schon lange. Aber ich weiß auch, wie viele Spinner hier auftauchen würden, um Löcher zu graben, würde man diese Tatsache nicht dementieren. All das gehört zu einer dunklen und seltsamen Periode Asgaroons, aber versuchen Sie mich bitte nicht zu überzeugen, an Gespenster zu glauben.«


    »Sagt Ihnen der Begriff ›Solanu‹ etwas?«, bohrte Zeelona nach.


    Sam gab vor, dass ihm das Gespräch zu lange dauerte. »Ich habe eigentlich nicht vor, hier einer Märchenstunde beizuwohnen. Es gibt noch viel für mich zu tun. Es betrifft etwas sehr Reales und sehr Unangenehmes und kann letztlich auf keinen Fall länger warten.«


    »Sie kennen also dieses Wort – Solanu. Und die Geschichten, die sich um diese Wesen ranken.«


    »Natürlich«, sagte er. »Aber ich sage es nochmals. Ein Haufen alter Steine ist kein ausreichender Beweis, um plötzlich alle Legenden als Wahrheiten hinzustellen.«


    »Das alleine nicht«, stimmte Zeelona zu. »Aber ich erhalte laufend Berichte von seltsamen Vorkommnissen, die Anlass zum Umdenken geben.« Sie ließ das Hologramm, das ihr Amos Mullray gezeigt hatte, in den Raum projizieren, und als Sam die Gestalten sah, die aus den verborgenen Stollen an die Oberfläche quollen, verschlug es ihm den Atem. Was er sah, war etwas völlig anderes, als das, was er einstmals zu Gesicht bekommen hatte, als er mit einem verrückten, alten Kerl durch die unterirdischen Stollen gewandert war, der jetzt im Niemandsland lebte, wo er hingehörte. Die Dinge, die er damals gesehen hatte, waren erschreckend und gefährlich gewesen. Leblose Objekte, die unvermittelt zum Leben erwacht waren. Kampfmaschinen. Roboter aus Sargons Schreckenslabor. Und es waren nicht viele. Aber das, was hier in Scharen an die Oberfläche drang, war etwas völlig anderes.


    »Gothreks«, wisperte er. »Ich kenne etliche uralte Zeichnungen und Fotografien, die man angefertigt und in das Archiv gebracht hat, bevor das alte Gesicht von Sculpa Trax ein für alle Mal unter Schutt, Stein, Beton und Asphalt verschwand.«


    »Sehr interessant«, murmelte Zeelona geheimnisvoll. »Und diese Gothreks«, sie deutete auf das Holo, »die gerade aus ihrem unterirdischen Gefängnis ausbrechen, waren Tausende von Jahren darin eingesperrt?«


    »Davon weiß ich nichts.« Sam schüttelte den Kopf. »Wäre das so, hätten die sich den Weg bereits vor Jahren freigegraben und wir hätten schon von ihnen gehört.«


    »Frische Produktion?«, mutmaßte Zeelona.


    »Ich bin überfragt.«


    »Wie auch immer.« Sie deutete auf den Clip, der wieder von vorne abgespielt wurde. »Jedenfalls sehen die hier anders aus als unsere Verbündeten.«


    Sam Blumfeldt glaubte, sich verhört zu haben. »Verbündete?«


    Sie schien sich über die Verblüffung zu freuen, die sie auf seinem Gesicht hervorgerufen hatte. »Oh ja, wir arbeiten schon eine Weile mit einem ganzen Heer dieser Fabelwesen zusammen«, fuhr Zeelona fort. »So viel zu den Märchen. Die Leute nennen sie Käfer. Ich habe einige Käfereinheiten unter meinem Befehl. Bis noch vor kurzem waren sie Bestandteil einiger meiner Einheiten. Die Zusammenarbeit gestaltet sich schwierig.« Zeelona seufzte, während Sam fahl im Gesicht wurde. »Schade, ich hatte Sie eigentlich herbestellt, um von Ihnen mit ungewöhnlichen Enthüllungen überrascht zu werden. Haben Sie nichts zu erzählen, dass mich ein wenig für diese Enttäuschung entschädigen würde? Was könnte es sein, das diesen Planeten für Sargon so begehrenswert macht? Fällt Ihnen nichts dazu ein? Ist es wirklich nur alter Müll aus der Vergangenheit? Sagen Sie es mir.«


    Sam schwieg und in diesem Moment war es ihm egal, ob er lediglich wie ein trotziges Kind wirkte, das man beleidigt hatte.


    Zeelona wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Mich würde interessieren, wie weit Ihre Befugnisse gehen, in die Archive von Sculpa Trax Einblick zu nehmen«, fuhr Zeelona fort.


    Sams Gesicht blieb ernst. »Weit«, sagte er. »Aber nicht so weit, dass ich damit all Ihre Fragen beantworten könnte.«


    »Ich habe versucht, eine Beschreibung dieses Pajkam Ben Bashir zu erhalten, Fotos, Zeichnungen, Gemälde, irgendetwas. Ohne Erfolg. Soll alles in den Separationskriegen verloren gegangen sein.«


    »Und nun meinen Sie, ich könnte etwas in unseren Aufzeichnungen finden.«


    »Ich halte das für möglich. Wenn man überhaupt etwas über diesen Typen finden kann, dann hier.« Sie deutete hinüber zu ihrem Schreibtisch und lud Sam ein, in ihrem Sessel vor einem großen leuchtenden Projektorfeld, Platz zu nehmen. »Machen Sie es sich bequem. Aber liefern Sie mir Daten.«


    Er setzte sich in die weichen Kissen. Zwei Tengiji bezogen hinter ihm Aufstellung, um jede seiner Bewegungen zu beobachten. Während eine von ihnen ihre Hand sanft auf seine Schulter legte, öffnete er das Datennetzwerk von Sculpa Trax, das die Piraten angezapft hatten. Er grinste, als er sah, wie man die Daten sabotiert hatte. Aber er kannte diese Art von Blockadeprogramm, das für Notfälle vorgesehen war, und konnte dem Computer zumindest einige brauchbare Daten entlocken. Lange Zeit war es ruhig im Quartier der Königin, während Sam die vielen Sperrfunktionen und Overflow Cluster umging oder überlistete.


    

    
 –


    

    

    Yadina setzte sich in ihrem Bett auf und zog das Laken über die Brust.


    »Ungewöhnliche Zeit für so etwas«, sagte sie, als sich Jul neben ihr an die Wand am Kopfende des schmalen Bettes lehnte.


    Er zog sie noch einmal zu sich. »Jetzt hatten wir eben mal ein bisschen Zeit für uns«, hauchte er. »Und die haben wir bestens genutzt. Ich wüsste jedenfalls nichts Besseres, das wir zusammen hätten tun können. Ich hab jetzt wieder einen klaren Kopf.«


    Eine ganze Zeit lang sahen sich die beiden schweigend an und dann küssten sie sich leidenschaftlich. Sie drehte ihren Freund auf den Rücken und fühlte, wie seine Hände über ihre Hüften streichelten. Sein heißer Atem strich über ihre Wangen.


    »Es scheint, dass es bald wieder zu Sache gehen wird«, hauchte Yadina doppeldeutig, während ihre Lippen über sein Kinn und seinen Hals glitten. »Wird ein heißer Tanz.«


    »Ein heißer Tanz«, wiederholte Jul und schmunzelte. Seine Finger glitten durch ihre Locken.


    Yadina fühlte den Schweiß auf seiner Haut, als sie sich an ihn schmiegte und ihn auf den Mund küsste. Sie bewegte ihre Hüften und erwartete, dass er in sie eindringen würde, aber schon bald merkte Yadina, dass ihn die verfahrene Situation beschäftigte und er nicht bei der Sache war. Sie stemmte sich hoch und sah auf ihn hinunter. »Was ist? Wollten wir nicht ein paar Stunden alles hinter uns lassen?«


    Jul sah sie gedankenverloren an. »Ich traue der ganzen Sache nicht«, überlegte Jul laut. »Ich traue Solmoth nicht, ich traue diesem Magua nicht. Ich habe auf der Tamar vorsorglich Alarmbereitschaft angeordnet.«


    »Das war unnötig«, sagte Yadina gereizt. »Dadurch wird die Mannschaft nur nervös. Sie werden es eher als Ausdruck deiner eigenen Unsicherheit werten, Julius Ashrey. Unsere Mannschaften sind nicht dumm.«


    Aber es gab anderes, das auch sie beschäftigte. »Was denkst du, hat meine Schwester mit den Kindern vor?«


    »Sie steht vor derselben Herausforderung wie wir, als wir sie fanden«, sagte Jul nüchtern. »Aber ich mache mir mehr Sorgen um uns. Ich will hier so schnell wie möglich wieder weg. Es wäre gut, wenn wir uns irgendwohin verkrümeln und stillhalten, bis man absehen kann, wie sich alles entwickelt.«


    »Wohin würdest du gehen?«


    »In jedem Fall weit weg von hier und weg von Sollost. Dort wird es dann auch nicht mehr sicher sein. Sekul Yori käme in Frage. Ich kenne dort mehrere alte Schlupfwinkel, die heute noch zu gebrauchen sind. Gut angelegte Höhlen und Stollensysteme, Süßwasser im Überfluss. Außerdem werden die Handelswege dort gut genutzt, liegen aber weit abseits des Zentrums. Wir könnten uns dort lange halten.«


    »Du glaubst nicht, dass Zeelonas Plan funktionieren könnte? Und dass wir uns möglicherweise bald mit offiziellen Regierungsaufgaben beschäftigen könnten?« Yadina musste zugeben, dass dies zu schön klang, um wahr zu sein. Aber irgendein Teil ihrer Persönlichkeit wünschte sich so sehr, dass es Wirklichkeit werden mochte.


    Jul beugte sich über Yadina, schloss sie in seine Arme, zog sie an sich und wälzte sie herum, bis sie unter ihm lag. Er küsste sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. Er streichelte ihre Wangen und versenkte seinen Blick tief in ihre braunen Augen.


    »Wir würden ein großes Haus haben«, flüsterte er sanft und seinen Worten folgte ein kurzer Kuss. »Auf Symja womöglich – hohe Palmen drum herum – auf einer Anhöhe, mit Sicht auf das Meer.« Wieder berührten seine Lippen die ihren. »Das ferne Donnern der Wellen wiegt uns nachts in den Schlaf und die goldene Morgensonne weckt uns, wenn sie strahlend in unser Schlafzimmer scheint. Die Tamar wäre leuchtend weiß gestrichen, hätte das kaiserliche Symbol in Gold, Grün und Blau auf dem Leib und die Mannschaft würde saubere Uniformen tragen.« Erneut ein sanfter Kuss und seine Zungenspitze, die kurz über ihre Lippen leckte. »Hohe Gäste gingen in unserem Anwesen ein und aus.«


    Yadina lächelte, während er in ihrem Geist Träume zum Leben erweckte. Sie schloss die Augen und lies seine Worte Visionen formen. Sie spreizte ihre Beine und schlang sie um seine Hüften. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken.


    »Feste und Empfänge«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Eine Feier nach der anderen. Köstliche Speisen und exotische Getränke. Feuerwerk jeden Abend und du in kostbaren Kleidern; die Königin von Symja.«


    Yadina war völlig in seinen Worten versunken und sie erwartete, dass sie sich gleich lieben würden, als er sich plötzlich aus ihrer Umarmung löste und sich abwandte. »Blödsinn«, sagte er schroff und Yadina, die in der Verheißung seiner Worte wie in einen Traum eingetaucht war, stürzte benommen in die Realität zurück. »Zeelona hat sich gründlich verrechnet.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du glaubst doch nicht, der Kaiser würde Gaunern und Piraten irgendeine Verantwortung, noch dazu im Staatsdienst, anvertrauen. Vergiss es.«


    »Du hast zwar nicht den Billy Chance unterschrieben, aber du gehörst zu den vierhundertelf Großkapitänen und hast das Anrecht auf einen Posten. Egal, ob dein Name auf dem Papier steht oder nicht.«


    »Ich weiß«, gab Jul gleichgültig zurück. »Aber deine Schwester hat mich trotzdem ein klein wenig hintergangen. Mir diesen kaiserlichen Fatzken zu präsentieren.« Er biss die Zähne zusammen. »Mich ärgert das gewaltig. Im Grunde fange ich an, die fünfundfünfzig Abweichler zu beneiden, die den Billy Chance nicht anerkennen und ihrer eigenen Wege gehen.«


    »Die sind ihr auch egal.«


    »Die sitzen jedenfalls nicht hier mit uns in diesem Schlamassel. Wenn Zeelona mich gefragt hätte, hätte ich zumindest die Gelegenheit gehabt, ihr persönlich meine Gefolgschaft zu verweigern. Von den Kapitänen, die den Wisch unterschrieben haben, werden mehrere ihre Bedenken geäußert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle ganz freiwillig hier sind. Wer weiß, was Zeelona gegen sie in der Hand hat, um sie an der Leine zu halten.«


    »Da gibt es bestimmt einiges«, gab Yadina zu. »Die meisten sehen die unglaubliche Chance, die dieser Vertrag bietet, und wagen nicht, ihr offen zu widersprechen. In diese Zwickmühle wollte sie dich nicht bringen.« Yadina war sich im Klaren darüber, dass Zeelona den Zusammenhalt des Freien Volkes aufs Spiel gesetzt hatte. Der Billy Chance war ein passendes Mittel, um sich die Gefolgschaft der Großkapitäne zu sichern und diejenige auszusieben, die ihr nicht völlig vertrauten. Natürlich hatte Zeelona Jul bei alldem außen vor gelassen. Sie wollte ihn damit nicht vor den Kopf stoßen und ihn zu einer Unterschrift zwingen. Seine Loyalität war ihr sicher, dazu brauchte es keinen Vertrag.


    Jul starrte an die Decke. »Ich bin ja nur hier, weil sie deine Schwester ist. Aber das ist auch schon alles. Außerdem sind genügend fähige Leute hier. Sie ist hier sicherer als anderswo.«


    »Du willst Zeelona verraten!«, folgerte Yadina entrüstet. »Du willst sie auch im Stich lassen wie die anderen.«


    »Ich will mich nicht an einem Wahnsinn beteiligen, der uns allen das Leben kosten könnte«, bemerkte Jul bitter. »Ich kann gehen, ohne ihr eine Ohrfeige geben zu müssen. Und wie sie sagte, lag das ja genau in ihrer Absicht. Sie hat mir einen Fluchtweg gelassen. Und so gehöre ich weder zu der einen Seite noch zur anderen. Ich könnte mich ohne weiteres den Abtrünnigen anschließen.«


    »Du willst dich einfach aus dem Staub machen.«


    »Ich habe Verpflichtung für meine Mannschaft und mein Schiff. Zeelona hat ebenfalls eine Verantwortung, aber die scheint sie nicht sehr ernst zu nehmen, wenn sie bereit ist, unser aller Leben einem solch phantastischen Vertragswerk anzuvertrauen.«


    »Ihr Plan klingt logisch«, verteidigte Yadina ihre Schwester energisch. »Es ist schon oft vorgekommen, dass Fürsten mit ihren erbittertsten Gegnern Frieden schlossen und ihnen dann Verantwortung übertrugen. Es gab schon mehr als einmal Piraten, die gute Gouverneure waren. Der Kaiser kann froh sein, wenn er sich nicht mehr mit uns herumschlagen muss. Und wenn wir für ihn den Koliussektor ausräuchern sollen, habe ich nichts dagegen.« Sie sprang aus dem Bett, kleidete sich an und verteidigte – Jul den Rücken zugewandt – das Vorgehen ihrer Schwester. »Du stellst nur Mutmaßungen darüber an, was vielleicht sein könnte. Wie begründest du deine Vermutungen?«


    »Erfahrung«, sagte er nüchtern.


    »Die hat Zeelona auch«, gab Yadina zurück.


    »Dann sollte sie es besser wissen.«


    Auch Jul verließ das Bett und begann, sich anzuziehen.


    »In jedem Fall werde ich sprungbereit bleiben«, erklärte er. »Sobald Zeelona die Situation entgleitet, bin ich weg.«


    Yadina fuhr zornig herum. »Du würdest es fertigbringen, Zeelona im Stich zu lassen?« Energisch wischte sie die Strähnen weg, die ihr ins Gesicht gefallen waren, griff sich ihr Hemd, das auf dem Boden lag, und zog es an.


    »Ich bin nicht ihr Aufpasser«, entgegnete er zornig. »Sie hat sich in die Tinte gesetzt, soll sie sehen, wie sie da wieder rauskommt. Ich habe keine Pflichten hier.«


    »Du warst doch sofort dabei, als es um den Angriff ging.«


    »Weil ich in deiner Nähe bleiben wollte«, konterte Jul. »Und da wusste ich auch noch nichts von dem Wahnsinn, in den das Ganze abgleiten würde. Ich dachte, wir holen uns ein fettes Stück und hauen wieder ab. So wie das schon immer war. Dass Zeelona derartig verschlungene Pfade gehen wollte, wusste weder ich, noch du, noch sonst wer, außer diesem erlesenen Zirkel des Billy Chance.«


    Yadina schlüpfte in ihre Stiefel, ohne sie zu schnüren, schnallte sich den Pistolengurt um, warf sich ihre Jacke über die Schulter und ging aus Juls Quartier, ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln oder sich zu ihm umzudrehen.


    Sie eilte die Korridore entlang zur Brücke hinauf und setzte sich auf einen der unbesetzten Sessel, eingebettet in einen verschließbaren Kokon von Monitoren, Schaltflächen, Gyrovorrichtungen und Anzeigetafeln.


    Die Freimänner, die gerade Dienst taten, hielten für einen Moment bei ihren Arbeiten inne. Es kam selten vor, dass Yadina die Beherrschung verlor oder ihre Erregung so deutlich zeigte. Die Angehörigen der Brückenmannschaft warfen sich irritierte Blicke zu. Yadina nahm das alles nicht im Geringsten wahr. Sie war hin- und hergerissen zwischen Zweifel und Hoffnung. Als die abtrünnigen Kapitäne sich zu einem eignen Flottenverband zusammengeschlossen hatten, gab man auch Jul die Gelegenheit, sich ihnen anzuschließen. Das hatte er wiederholt angedeutet. Tejmor Jack hätte die Tamar gerne in den Kampfverband um die Ponylane eingegliedert. Aber Jul lehnte ab. Nicht zuletzt deshalb, weil Tejmor Jack ein Verrückter war, in dessen Nähe sich auch nur Sonderlinge wohlfühlten. Jul wusste das, aber in dieser speziellen Angelegenheit hatte er die Weitsicht des Wahnsinnigen gelobt und wäre ihm fast gefolgt, wie Alester Fenn, Timberwood Todd und Conny le Brey das getan hatten. Aber die waren kein Verlust und Zeelona konnte froh sein, dieses Geschmeiß losgeworden zu sein. Natürlich gab es unter den Abtrünnigen auch viele gute Kapitäne. Männer und Frauen, denen die Entscheidung nicht leicht gefallen war, die Bruderschaft und ihre gewählte Königin zu brüskieren. Und sie alle hatten bestimmt gute Gründe gehabt, sich so zu entscheiden. Aber all ihr Denken wurde von Yadinas Wut über Jul beherrscht, der offenbar entschlossen war, sich davonzumachen, ohne einen Gedanken an Zeelona zu verschwenden. Dabei hatte er einmal vorgegeben, Zeelona zu lieben. Im Verlauf ihrer Überlegungen bemerkte Yadina, dass man sie beobachtete und die Blicke, die die Leute untereinander wechselten, gefielen ihr überhaupt nicht.


    »Da gibt‘s nichts zu glotzen«, rief sie. »Mola! Statusbericht! Teck! Ich will die eingegangenen Meldungen auf dem Schirm haben, sofort!«


    Zwei junge Männer beeilten sich ihren Befehlen zu entsprechen und übertrugen alle geforderten Daten auf ihren persönlichen Terminal. Yadina gab vor, sich in die Informationen zu vertiefen, nachdem sie diese auf dem Monitor abgerufen hatte. Aber sie starrte nur auf die leuchtenden Symbole, ohne sie richtig wahrzunehmen. Kurz darauf tauchte Jul auf, der zuerst mit Denga einige Worte wechselte und sich dann eingehend mit Socks und Sou Ossa unterhielt.


    Yadina, die so tat, als würde sie das alles nicht interessieren oder als ginge es sie nichts an, spitzte die Ohren und beobachtete die Gruppe aus dem Augenwinkel. Das Gespräch war ernst und drehte sich, nach den Wortfetzen zu urteilen, die sie hören konnte, um einen baldigen Start sowie einen Fluchtkurs, der die Tamar schnell an einen entlegenen Ort bringen sollte. Pelinor und Rusk waren einige Namen, die sie verstehen konnte. Stützpunkte weit über der Ekliptik der galaktischen Ebene und die noch nie von irgendwelchen Patrouillen entdeckt worden waren. Weder von der nominellen Republik, noch vom Imperium, noch von einem der verfluchten Adelshäuser.


    Danach setzte sich Jul neben Yadina in seinen Sitz und begann ebenfalls den augenblicklichen Stand der Schiffssysteme zu überprüfen. Er packte die Handgriffe und steckte die Füße in die Pedale der Gyrovorrichtung, mit denen man das Schiff steuern konnte wie den eigenen Körper.


    »Du hast alles schon vorbereitet«, zischte Yadina. »Du begehst Verrat an Zeelona, während du mit ihrer Schwester schläfst.«


    Jul widmete sich seinen Zahlen und Diagrammen, ohne Yadinas Vorwürfe zu beachten. Nach kurzer Zeit entfernte er sich wieder, um erneut mit Denga zu sprechen.


    Eine Nachricht traf ein, die von der Sacura kam. Yadina nahm sie entgegen. Als Zeelonas Gesicht auf dem Schirm erschien, schloss sie den Kokon.


    »Hallo Schwester«, sagte sie. »Schön, dich zu sehen.«


    Zeelona schien sprachlos. Sie konnte offenbar keinen Sarkasmus in Yadinas Stimme erkennen. Der freundliche Ton zwischen ihnen war in den letzten Jahren ziemlich geschwunden und sie hatten sich zunehmend voneinander distanziert. Neben vielen anderen Ursachen war Jul einer der Gründe hierfür gewesen.


    »Ich vermute, Jul trifft Reisevorbereitungen«, bemerkte Zeelona.


    »Ja«, antwortete Yadina. »Ist ja auch nicht schwer zu erraten.«


    »Ich will, dass ihr bleibt«, sagte die Königin bestimmt. »Ich war darauf gefasst, mit Jul zu sprechen, aber ich bin froh, dass ich jetzt mit dir reden kann«, gestand sie. »Es reißt alte Wunden auf, ihn hier zu sehen«, fuhr sie fort. »Offengestanden: Es wäre mir zuerst lieber gewesen, ihr hättet meinen Weg nicht mehr gekreuzt. Ich habe nach Alternativen gesucht, doch es gab keine. Ich konnte nicht auf euch verzichten.« Zeelona wirkte müde und erschöpft. Yadina bemerkte, dass sie nach Worten suchte. Was bei ihrer wortgewandten Schwester ungewöhnlich war. Ihre Zunge war gefürchtet, und ihr sicheres Auftreten verlieh ihren Worten zusätzliches Gewicht. Durch diese beiden Talente hatte sie schon viele Diskussionen für sich entscheiden können, auch wenn die Gegenseite über die besseren Argumente verfügte. »Ich mache es kurz: Ich brauche euch auch weiterhin hier – unbedingt. Ihr werdet Scutra nicht verlassen.« In diesem Augenblick war die alte Zeelona zurückgekehrt. Yadina sah es in ihrer Mine und hörte es in ihrem Tonfall. Der Moment, in dem ihre Schwester verletzlich und zugänglich gewesen war, war vorüber.


    »Die Tamar ist nur ein Schiff mittlerer Kampfkraft«, wendete Yadina ein. »Wir sind entbehrlich.«


    »Das seid ihr nicht!« Zeelonas Stimme wurde schneidend. »Ich kenne das Schiff. Ich war an Bord der Tamar, ehe du aufgekreuzt bist. Und wenn ihr zwei sie nicht ordentlich heruntergewirtschaftet habt, hat sie noch genügend Kraft, um sich hier zu behaupten. Also erzähl mir nicht, was ich von ihr halten soll. Ich brauche jedes Schiff. Hast du verstanden?«


    In ihren Augen konnte Yadina deutlich erkennen, dass sie viele Bedenken und Zweifel für sich behielt. Sie verbarg jede Regung hinter einer eisernen Maske, so wie sie das immer tat, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte. Besonders dann, wenn etwas nicht so verlief, wie sie es sich wünschte oder es geplant hatte. Sie brauchte ihre jüngere Schwester in dieser schwierigen Situation, mehr als sie zugeben wollte.


    »Ich habe gespürt, dass er verschwinden will«, sagte sie. »Aber ich wollte ihm nicht vor allen anderen einen Befehl erteilen. Ich könnte es natürlich tun.« Sie machte eine Pause, in der sie ihre jüngere Schwester lange in Augenschein nahm. »Soll ich Jul befehlen, zu bleiben?«


    »Immerhin ist er freiwillig hier. Meinetwegen, behauptet er. Aber bestimmt auch deinetwegen. Trotzdem. Er hat einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Wie du. Und darum versucht er, zu verschwinden. Wie wäre es, wenn du ihn bittest, zu bleiben?«


    Zeelona schien über diesen Vorschlag entrüstet. »Bitten?«, stieß sie hervor und zeigte ein bitteres Lachen. »Da bleibe ich lieber bei einem klaren Befehl.«


    Eine Weile sagten die zwei Schwestern nichts. Sie kann nicht aus ihrer Haut, schlussfolgerte Yadina voller Mitleid. Seit ich denken kann, hat sie diese harte Seite in sich genährt, um sich und Yadina das Überleben zu sichern. Jetzt mochte es sein, dass sie sich selbst und alle, die sie liebte, in den Untergang führte.


    »Du wirst ihm meine Befehle übermitteln?«, fragte Zeelona schließlich.


    »Sag es ihm selbst«, beharrte Yadina. »Wenn ich es ihm mitteile, wird er es falsch verstehen.«


    Zeelona schien eine Vermutung zu hegen. »Ihr hattet Streit«, folgerte sie zutreffend. Sie war geistesgegenwärtig genug, um dabei nicht zu lächeln.


    »Wenn du ihn brauchst, dann sag es ihm selbst.« Yadina öffnete ihren Kokon, aus Monitoren und Displays und stieg heraus. »Es will dich jemand sprechen«, sagte sie beiläufig und ohne Jul anzusehen. Yadina ging weg, als hege sie nicht das geringste Verlangen, zu erfahren, wie Jul die Anweisungen ihrer Schwester aufnehmen würde. In Wirklichkeit brannte sie innerlich vor Zorn und Genugtuung, da sie sich darüber im Klaren war, dass Jul sich Zeelonas offiziellen Befehl nicht entziehen konnte, wollte er seine Mannschaft nicht spalten. Denn trotz allem hielten sehr viele noch große Stücke auf Zeelona, egal wie verfahren die Lage auch sein mochte. Mit einer direkten Anordnung würde sie ihn unter Druck setzen, auch wenn er den Billy Chance nicht unterzeichnet hatte. Wie die Abweichler war er Zeelona weiterhin verpflichtet, auch wenn sie in der Sache Sculpa Trax andere Wege gingen. Ein heimliches Verschwinden, entgegen Zeelonas Willen, würde kein gutes Licht auf Jul werfen. Auch die Abtrünnigen würden sich gut überlegen, sich mit Julius Ashrey einzulassen.


    

  


  
    Kapitel 7


    

    

    »Hier habe ich was.« Sam war aufgeregt, aufgeregter als er es zu zeigen beabsichtigte, besonders weil die Bilder durch den Filter liefen, der die Störungen entfernte und das alte Sculpa Trax in allen Details enthüllte. »Es ist ein alter Clip – uralt würde ich sagen, aber in gutem Zustand.«


    Zeelona warf einen Blick auf den Monitor, auf dem ein kurzer Film ablief, dessen Farbe noch wie eine verbildlichte Krankheit aussah. Nach einigen Sekunden wurden die Farben kräftiger. Sieben, acht Sekunden lang lief er, dann wackelte das Bild und der Clip begann von vorn.


    »Das ist Pajkam Ben Bashir«, sagte Sam, mit belegter Stimme, denn der Mann, den er auf dem Monitor sehen konnte, kam ihm sehr bekannt vor. »Das ist Pajkam Ben Bashir. Der Pajkam Ben Bashir. Er ist hier bei den letzten Vorbereitungen für die Einweihungsfeier des gewaltigsten Knotenpunktes von ganz Asgaroon. Meiner großartigen, stinkenden, ölverschmierten Heimatkugel – Sculpa Trax.« Samuel Blumfeldt erkannte in diesem Mann Jonathan Grey wieder, nachdem das Restaurierungsprogramm seine Arbeit beendet hatte. Jenen Mann, der Nea vor kurzem auf eine gefährliche Mission geschickt hatte. Er war zutiefst verstört und konnte seinen Blick nicht wieder von den laufenden Bildern lösen. Grey und sein Kompagnon Altmann waren die Herren im Skydome und damit auch die Herren über Sculpa Trax. Und Grey war offenbar ein Solanu. Sam ging davon aus, dass selbiges auch auf Altmann zutraf. Bisher war er nur einem Solanu begegnet. Einem Sonderling, der sich sein Domizil zwischen den Schrottbergen im Süden Scutras gesucht hatte, doch jetzt waren es drei. Und er hatte gelernt, ihnen mit Vorsicht zu begegnen.


    »Ein ehemaliger Krieger?«, erkundigte sich Zeelona, der aufgefallen war, dass der Mann eine Augenklappe trug und ihm ein Arm fehlte. »Oder wie ist ihm das widerfahren?«


    »Ich erinnere mich wieder«, sagte er. »Das soll bei einer Sprengung passiert sein, die er selbst geleitet hat. Einer der Zünder war beschädigt und explodierte, als er ihn in eine Ladung stecken wollte. Dabei hat er dann einen Arm und ein Auge verloren.«


    Zeelonas Blick haftete an Eric, der die Spannung, die sich entwickelt hatte, offenbar schnell bemerkt hatte. Er sah Zeelona an und schien ihre innere Anspannung registriert zu haben. Auch seine Schwestern hatten aufgehört zu spielen und beobachteten die Königin.


    Zeelona winkte Eric heran, damit er sich den Mann in der Aufzeichnung ansah.


    »Das ist der Graue John«, stieß er aufgeregt hervor, worauf Salaya und Eynie aufsprangen, um ebenfalls einen neugierigen Blick auf den Film zu werfen.


    »In Wirklichkeit ist er noch sehr viel hässlicher«, sagte Salaya. »Und die Stimme erst.«


    Sam sah das blonde Mädchen und dann Zeelona ungläubig an. »Erklären Sie mir, in was ich da reingeraten bin?«


    »Ich sagte Ihnen doch«, entgegnete Zeelona. »Man kann ganz schnell zum Glauben finden. Am Ende waren Sie mir also doch noch nützlich. Jetzt muss ich nur noch alle Fakten zusammenknüpfen. Sie bleiben hier an Bord, für den Fall, dass ich weitere Fragen habe.«


    Sam sah die Kinder an, die über den Filmclip in Erstaunen gerieten. Ob sie verstanden hatten, wie alt die Bilder waren, die sie gerade gesehen hatten? Offenbar nicht, denn sie wunderten sich nicht mehr als nötig über den Grauen John, wie Jonathan Grey wohl auch genannt wurde und den sie kannten. Sie kehrten zu ihren Spielen und Büchern zurück, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren. Zeelona hingegen schien sich einen Reim darauf gemacht zu haben und musterte Sam mit herausfordernder Mine.


    »Sie sehen also«, sagte sie mit Seitenblick auf die Kinder, »es gibt die Kinder der alten Erde. So werden die Solanu doch auch bezeichnet. Sie sind kein Märchen.«


    

    
 –


    

    

    »Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir ein Vergnügen wäre, Euch zu sehen, Königliche Hoheit«, sagte Solmoth. Er würgte ihren Titel hervor. »Wie ich gehört habe, soll die Sacura ein Traum in Stahl, Semiplast und Semikeramik sein. Der gute Fürst Bandor soll sich ziemlich ins Zeug gelegt haben, sich damit ein Denkmal zu schaffen, bevor du es ihm weggenommen hast.« Das lebensgroße, flimmernde Hologramm des Mannes schwebte wie ein Geist vor Zeelona, die sich wenig würdevoll in dem Sessel hinter ihrem Schreibtisch hineingelümmelt hatte. Solmoth war ein zäher Mann mittleren Alters, mit schwarzem, dünnem und fettigem Haar, dessen Gesicht von ungepflegten, buschigen Koteletten eingerahmt wurde. Seine Haut glänzte feucht. »Es wird Euch nicht entgangen sein, dass die imperialen Truppen einen Stützpunkt in diesem System errichtet haben und ihn ständig weiter ausbauen.«


    Zeelona war diese Information natürlich nicht neu. Magua hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt. Allerdings hätten es bereits mehr Einheiten sein sollen, als die wenigen, die bereits eingetroffen waren. Tamien Magua hatte sich beeilt, ihr zu versichern, dass die Truppen bald auf die vereinbarte Stärke aufgestockt würden. Dann endlich könnten sie losschlagen und Ghost in die Zange nehmen. Sie beschloss den Beteuerungen des kaiserlichen Offiziers zu vertrauen und hoffte, dass es keine weiteren Verzögerungen gäbe. Immerhin sah es so aus, als ob Solmoth noch keinen Verdacht geschöpft hatte. Das war zumindest etwas, das Zeelonas Unruhe milderte. Es hätte ihn argwöhnen lassen, wenn er gewusst hätte, dass sie sich bei Angriffen auf das Imperium raushielt. Ghost hatte indes schon mehrere Attacken geführt, um die Errichtung dieses imperialen Stützpunktes zu verhindern. Offenbar mit mäßigem Erfolg. Zeelona konzentrierte sich inzwischen nur auf den Ausbau der eigenen Stellungen, was in ihren Augen oberste Priorität hatte. Solmoths Bitten, um eine Beteiligung an den Angriffen, hatte sie immer mit dieser Begründung abgelehnt. Es war abzusehen, dass er ihrer Ausflüchte überdrüssig wurde.


    »Ich habe davon abgesehen, meine Einheiten nach Jothal, Zakuta oder Belantu zu schicken«, fuhr Solmoth fort. »Wie gut, dass ich gezögert habe. Diese Kompanien jetzt hier zu haben, ist ein großer Vorteil, auch wenn es eine Abweichung von unserer Vereinbarung darstellt.« Er hob den Finger und sein Mund verzog sich zu einem wohlwollenden Lächeln. »Wohlgemerkt, eine Abweichung, keine Verletzung der Vereinbarung. Aber ich bin sicher, dass auch Ihr über meine Weitsicht glücklich seid.«


    Für Zeelona kam diese Eröffnung völlig unerwartet und traf sie hart. Einen Moment rang sie mit ihrer Fassung. Ein Zögern, das Solmoth nicht entging. Sein Lächeln wurde breiter.


    »Ich werde diesen Welten natürlich noch Aufmerksamkeit schenken, aber im Augenblick können wir die Truppen besser hier gebrauchen«, sagte er. »Das kann nur in unserem Sinne sein. Ich habe zweiundzwanzig Schlachtschiffe mehr zur Verfügung, als ursprünglich für Sculpa Trax vorgesehen waren. Das Imperium wird gerade an vielen anderen Orten Asgaroons in Schwierigkeiten verwickelt. Wir haben genügend Einheiten hier, um uns gegen den Rest der Flotte zu behaupten, die sie hier aufbieten können. Die nominelle Republik ist schwerfällig wie eh und je und diskutiert die gegenwärtige Krise. Ein paar ihrer Truppen haben sie zwar Richtung Osken und Penter in Bewegung gesetzt, aber wir konnten sie zurückschlagen.« Er beobachtete Zeelona bei diesen Worten genau.


    Ob er etwas wusste?, fragte sie sich. Hat er etwas geahnt und Vorsorge getroffen? Natürlich hat er das, kommentierte sie ihre eigenen Gedanken. Ich habe das ja auch getan. Aber wer brachte die imperialen Truppen gerade in Schwierigkeiten? Alle Schiffe, die ihr und Ghost zur Verfügung standen, reichten nicht aus, um das Imperium überall in Asgaroon in Kämpfe zu verwickeln.


    »Ich habe gehört, Sie kommen als Bittsteller?«, wechselte Zeelona das Thema.


    »Ich komme mit einer Forderung«, wandte Solmoth selbstsicher ein. »Ihr habt Euch fremdes Eigentum unter den Nagel gerissen. Ihr seid ein Dieb, und wenn Ihr es nicht herausrückt, wird es Ärger geben.«


    Zeelona musste lachen. »Ich ging auch davon aus, ich hätte es nur mit ehrbaren Geschäftsleuten zu tun. Ich muss zugeben, auch ein wenig enttäuscht zu sein, vom allgemeinen Verfall der Sitten und des Anstandes.«


    Solmoth gab sich unwissend und unschuldig. »Ich bin Maldoons Administrator, in den Angelegenheiten auf Sculpa Trax. Wir sind sehr ungehalten über den mehrfachen Bruch der Vereinbarungen. Es gibt zu viele Vorfälle, als dass man sie als Versehen betrachten könnte.« Er machte eine lange Pause und sein Hologramm flimmerte unruhig. »Dennoch ist Ghost bereit, Gnade und Vergebung zu gewähren, wenn wir ein Zeichen des guten Willens von Euch erhalten.«


    »Gnade und Vergebung?« Zeelona schwankte zwischen Entrüstung und Fassungslosigkeit.


    »Ich bin bereit, alle bisherigen Vorkommnisse zu vergessen und sie als die üblichen Abstimmungsdifferenzen einzustufen. Vorausgesetzt, Ihr kooperiert. Ihr habt etwas, das wertvoll genug ist, mich und meine Leute wieder versöhnlich zu stimmen.«


    Zeelona kochte vor Wut über Solmoths ungeniertes und arrogantes Auftreten. An jedem anderen Ort wäre es zu ertragen gewesen, sich mit diesem aufgeblasenen Kerl auseinanderzusetzen. Aber ganz alleine mit diesem dreidimensionalen Bild, das seine persönliche Anwesenheit simulierte und noch dazu in ihrem Privatraum, war kaum auszuhalten. Es gab keine Gelegenheit, ihm einen Tritt oder einen Schlag zu verpassen.


    »Ich werde mit einer Delegation, die sowohl die Interessen von Ghost als auch jene Sargons vertritt, in einigen Minuten bei Euch eintreffen. Ich erwarte, dass ich die Beute dann in Empfang nehmen kann.«


    »Ich hoffe, Sie werden nicht allzu enttäuscht sein«, gab Zeelona zu bedenken. »Was Sie haben wollen, ist nicht mit den üblichen Maßstäben zu messen.«


    Für einen Augenblick schwieg Solmoth und das Hologramm flackerte still wie eine blaue Flamme. Einige Sekunden hörte man nur das Knistern des Projektionsfeldes, als mehrere Störungen das schimmernde Bild durchzogen.


    »Achilles kam nur bis Troja«, gab Solmoth geheimnisvoll von sich. »Wir werden sehen, wie weit Ihr kommen werdet.« Das Bild erlosch.


    Zeelona war voll von angestautem Zorn, als sie Alexander Otis damit beauftragte, alles für die Ankunft von Solmoths Delegation vorzubereiten.


    »Ich denke, Ärger war und ist unvermeidlich«, sagte er wissend. Es war schwer, ihm etwas vorzumachen. »Aber du solltest unbedingt einen kühlen Kopf bewahren. Im Augenblick kommst du mir überfordert vor.«


    »Sieh zu, dass sie unbehelligt in den Thronsaal gelangen«, befahl Zeelona barsch. »Und schalte vorsichtshalber die Defensivsystem auf KI-Modus. Ich will keinen einzigen Mann oder Frau an den Feuerkonsolen haben, die meinen, sie könnten mal eben eine Rechnung begleichen.«


    »Er hat sich in den letzten Tagen eine Menge Feinde gemacht, wer will es da jemandem verdenken, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.« Otis schien der Gedanke mehr zu amüsieren als zu beunruhigen. »Aber warum möchte er überhaupt hierher kommen? Warum treffen wir uns nicht woanders? An einem neutralen Punkt in den Ebenen zum Beispiel? Hättest du vorgeschlagen, mit ihm auf seinem Schiff zusammenzukommen? Bestimmt nicht.«


    Zeelona musste zugeben, sich darüber keine Gedanken gemacht zu haben. Sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als sich mit diesem ungewöhnlichen Umstand auseinanderzusetzen. So unvermittelt darauf angesprochen war es tatsächlich mehr als erstaunlich, dass sie dieses Treffen nicht an einem anderen Ort abhielten. Sie hätte von selbst darauf kommen können. »Was könnte er im Schilde führen?«


    »Spionieren?«, bemerkte Alexander Otis vorschnell. »Sich einen Eindruck über unsere Situation verschaffen. Ein paar Nanodrohnen mitbringen.«


    »Albern.« Zeelona schüttelte den Kopf. »Das ist wohl kaum eine Aufgabe, die er selber übernehmen würde. Außerdem wird er nur den Thronsaal zu sehen bekommen. Nein, da steckt was anderes dahinter. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich damit rechnet, dass wir ihm die Beute ausliefern. Ich habe auch nicht den Eindruck, als ob er weiß, dass es sich bei den Begehrlichkeiten lediglich um drei Kinder handelt. Ach ja. Ich konnte seinen Worten entnehmen, dass er einige Gothreks dabei haben wird. Wir wollen ihm eine so prächtige Eskorte zuteilen, dass er sich für einen Fürsten hält oder für einen Gefangenen – je nachdem.«


    Otis schien ein Licht aufzugehen. »Wenn er hierher kommt, meint er womöglich, unsere Aufmerksamkeit sei von den anderen Schauplätzen abgelenkt.«


    »Ja, das ist denkbar«, gab Zeelona zu.


    »Ich ordne für alle Stützpunkte Alarmbereitschaft an.« Otis lächelte. »Für mich sieht es aus, als wolle er es sich nicht mit Sargon verderben. Das alles wirkt auf mich wie eine Geste des guten Willens, um Sargon von seiner Loyalität zu überzeugen. Wird sich immerhin ganz gut machen, wenn sich herumspricht, wie gewissenhaft er seinem neuen Herrn dient. Er versucht damit, etwas auszuwetzen.«


    »Ohne Zweifel«, pflichtete Zeelona bei.


    

    
 –


    

    

    Durch das breite Schleusentor schien die Nachmittagssonne in den großen Haupthangar der Sacura hinein. In schrägen Bahnen floss das Licht in die große Halle, die zugleich auch als Zeelonas Thronsaal fungierte. Diese mit Bedacht gewählte Umgebung zeigte jedem Besucher die enorme Kampfkraft des Piratenschiffes. Glänzende Jagdmaschinen, in langen Reihen gestaffelt, schimmerten im goldenen Licht. Die Kämpfer der Königin hatten Aufstellung bezogen und bildeten eine Gasse, die bei Zeelonas Thron endete, der auf einer mehrstufigen Empore stand. Die Leibgarde war in einheitliche Uniformen gekleidet, was unter den Piraten ungewöhnlich war. Der Stoff war dick und schimmerte in Grün und Rot und ihre silbernen Harnische glänzten im Sonnenlicht. Zeelona setzte sich auf ihren Thron. Mit einer unscheinbaren Handbewegung aktivierte sie die Schilde und Waffensysteme, die in ihm verborgen lagen.


    Solmoths Fähre schwebte herein und setzte auf dem spiegelblanken Hangarboden auf. Eine breite Schleuse am Bug des Schiffes öffnete sich und eine Rampe glitt heraus, auf der drei Männer nebeneinander Platz gehabt hätten. Wenig später entstieg dem Bauch der Fähre Solmoths eindrucksvolle Delegation. Neben einer Schar Bewaffneter befand sich Solmoth in Begleitung einiger ranghoher Schirku. Dolgon Suran, einem Schmuggler, der auch schon mit Zeelona zusammengearbeitet hatte – hochgewachsen, mit eindrucksvollen Schultern –, schritt an Solmoths Seite. Der korpulente Agan Battis, der ein Drogenimperium unterhielt, watschelte mit rotem Kopf etwas hinter Solmoth her. Dann folgten noch die blonde Eyanna Tusk, die einen Diebesring auf Vanetha leitete und Merea Darkin. Eine schwarzhaarige Oponi, die sich auf den Verkauf illegaler und gefälschter Medikamente spezialisiert hatte, bildete den Schluss der Delegation. Dicht hinter der Oponi ging ein großer Gothrek in einer martialischen, blauschwarz glänzenden Rüstung. Seine Artgenossen, gleichermaßen gewappnet und gerüstet, folgten ihm. Die Panzer klirrten bei jedem ihrer Schritte. Ein metallenes Dröhnen erfüllte die Halle wie das Grollen einer eisernen Lawine.


    »Milde Sonne unseren Gästen«, sagte Zeelona. »Willkommen auf der Sacura.«


    Solmoth entbot Zeelona keinen Gruß. Er trug sein Missfallen über die gesamte Situation offen zu Schau, um den Gothreks seine Empörung über den Ungehorsam der Piratenkönigin zu demonstrieren, den sie ihrem Gebieter entgegenbrachte. Er begann sofort mit Vorwürfen. »Wir wollen es vermeiden, euch Diebe zu nennen«, eröffnete er. »Ussuk und seine Gefährten sind hier, um das Geforderte an sich zu nehmen.« Bei diesen Worten schob der Gothrek Merea Darkin und Agan Battis beiseite und baute sich neben Solmoth auf. Er fletschte die Zähne.


    »Unsere Forderung besteht darin, die Begehrlichkeiten ohne Verzug entgegenzunehmen.« Die Stimme des Wesens rumpelte dumpf durch den Hangar. Sein Geifer spritze durch die Luft. »Wir werden sie unserem Herrn überbringen.«


    »Du sprichst nicht mit Dieben«, sagte Zeelona zu Solmoth und beachtete den wütenden Gothrek nicht. »Und vergiss nicht, wo du dich befindest.«


    »Gebt uns, was Sargon fordert«, antwortete Solmoth, ohne auf Zeelona einzugehen.


    Zeelona lächelte und gab ein Zeichen. Daraufhin brachte man die Kinder herein und stellte sie an eine Seite ihres Thrones.


    Eric gelang es, seine Angst nicht zu zeigen, als er den Gothreks gegenüberstand. Salaya vermied es, die Monster anzusehen, aber Eynie betrachtete die Kreaturen mit wachen Augen und scheinbar ohne Furcht. Ihr Stofftier hielt sie fest an die Brust gepresst.


    Solmoth bemühte sich um Fassung. Er schien das Ganze für einen Witz zu halten. Die Gothreks hingegen schnaubten und fauchten und beinahe wären sie auf die Kinder eingestürmt, hätte sich Ussuk ihnen nicht in den Weg gestellt. Er packte zwei, drei seiner Soldaten und schubste sie zurück in den tobenden Haufen.


    Die Waffen der Königlichen Garde wurden entsichert, die Soldaten lösten sich aus ihrer zeremoniellen Erstarrung und Zeelona fuhr hoch. Die Mädchen stellten sich schutzsuchend hinter sie, während Ussuk seine aufgebrachte Bande mit krachenden Faustschlägen und Brüllen zum Schweigen brachte. Dann drehte er sich herum und betrachtete die Kinder eingehender. Er erstarrte und die Mädchen kreischten, als stünden sie einem Drachen gegenüber, der sie im nächsten Moment auffressen würde.


    In Eric flammte helle Wut auf und es schien so, als wolle er den Gothrek in kopflosem Zorn angreifen, hätte Alexander Otis ihn nicht zurückgehalten. Der Junge presste die Handflächen gegen seine Schläfen und wand sich in Krämpfen.


    Zeelona trat Solmoths Delegation entgegen und hob abwehrend die Hand. In ihrem Thron entsicherten sich die Geheimwaffen. »Schluss jetzt!« Ihre Stimme hallte durch den Saal. »Wir dulden hier keinen Tumult!«


    »Lassen Sie es gut sein, Ussuk!«, polterte Solmoth. »Ich werde das regeln.«


    Die zornige Kreatur wirbelte herum und starrte auf den Schirku hinunter. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er über Solmoth herfallen, um ihn in Stücke zu reißen. Zumindest das hätte Zeelona zugelassen.


    »Ich werde das in Ordnung bringen!«, brüllte Solmoth durch den Saal. »Beruhigt euch. Sofort!«


    Die Gothreks gehorchten widerwillig. Zeelona erkannte den kochenden Zorn, der in ihnen brodelte und wie schwer es ihnen fiel, sich zu beherrschen. Aber allmählich kehrte Ruhe ein. Nur Erics Keuchen war noch zu vernehmen. Otis stützte den Jungen, der nach und nach wieder Haltung annahm, sich die Haare aus dem Gesicht wischte und seine Uniform glättete. Unterdessen war der Piratenkönigin nicht entgangen, dass Solmoth mit seiner Fassung kämpfen musste. Während Ussuk Zeelona seine Forderungen entgegenspie, hatte er Eric und seine Schwestern ungläubig angestarrt. Und selbst in diesem Augenblick konnte sie deutlich erkennen, dass er danach rang, seine Irritation zu überspielen. Auch er mochte mit allem anderen gerechnet haben, hinter dem Sargon her war außer mit diesen Bälgern. Womöglich hatte Solmoth an ein Missverständnis geglaubt, bis Ussuk angefangen hatte, herumzubrüllen und nach den Kindern zu verlangen. Nachdem er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, wendete er sich Ussuk zu. »Deswegen hast du nichts gesagt«, flüsterte er. »Du lässt mich wie einen Dummkopf aussehen.« Er wendete sich wieder Zeelona zu. »Gebt uns«, wiederholte er stockend, »gebt uns, was wir fordern.«


    Zeelona hob stolz das Kinn und ließ ihn durch ihren hochmütigen Gesichtsausdruck klar wissen, was sie vom verunglückten Ansatz seiner Forderung hielt. Sie war sehr zufrieden damit, sich wenigstens in diesem Punkt nicht in ihm getäuscht zu haben. Er war sich seiner Sache keinesfalls sicher und auch die Gothreks hatten ihn offenbar an der Nase herumgeführt. Er war nichts weiter als ein Schauspieler und Angeber. »Ich betrachte die Kinder als meinen Anteil an der Beute«, sagte sie entschlossen und machte keinen Hehl mehr daraus, dass sie nicht daran dachte, ihren Schatz an Solmoth oder Sargon auszuhändigen. »Ich sehe die Beute gefährdet.« Sie richtete ihren Blick kurz auf Ussuk. »Wenn Sargon hier auftaucht, soll er sie unversehrt bekommen. Ich werde sie ihm persönlich übergeben und nicht seinen Handlangern. Die Kinder stehen hiermit unter meinem persönlichen Schutz.«


    »Ich warne Euch«, sagte der oberste der Gothreks und ging einen Schritt auf die Königin zu.


    Die Leibgarde Zeelonas stellte sich ihm entgegen, worauf Ussuks Gefolge aufzurücken begann. Ihre schweren Rüstungen schepperten, Dolche und kurze Schwerter wurden gezogen, aber die Feuerwaffen blieben in den Holstern.


    »Ihr stellt Euch gegen den Gebieter«, schnaubte der Ussuk wütend. »Er fordert die Kinder. Enthaltet Ihr sie ihm vor, wird Euch das schlecht bekommen.«


    »Was kann an drei kleinen Kindern denn so wichtig sein?«, wollte Zeelona wissen.


    Einige Sekunden herrschte gespannte Ruhe. Ussuk schien hin- und hergerissen. Auch wenn auf seinem Gesicht kaum andere Regungen als die überschaubaren Facetten des Zorns zu erkennen waren, vermochte Zeelona darin zu lesen, in welchem Zwiespalt er sich befand. Sollte er einen Teil seines Wissens offenbaren, um zu beschwichtigen oder das Geheimnis zu wahren und versuchen sich die Kinder mit Gewalt zu nehmen. Zeelona konnte seine Gedanken beinahe hören. Bestimmt war auch Solmoth gespannt auf die Antwort des Gothrek. Er wartete wie versteinert und mit angespannter Mine. Aber der Gothrek blieb stumm und ballte nur die Fäuste. Lediglich sein Atem fauchte zwischen den scharfen Zähnen hindurch und verriet seine Anspannung.


    Schließlich ergriff Solmoth wieder das Wort. »Es wird nicht gut ankommen, wenn Ussuks Herr mitbekommt, dass du beabsichtigst, hier deinen eigenen Geschäften nachzugehen.« Seine Worte hallten durch den Hangar.


    Zeelona warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Seine Heuchelei erfüllte sie mit tiefster Abscheu. Otis hatte so viele Informationen über seine Aktivitäten zusammengetragen, die allesamt einen Bruch der Vereinbarungen mit Sargon darstellten. »Du wähnst dich wohl unbeobachtet«, gab sie zurück. »Aber auch du bist nicht gerade zimperlich, wenn es darum geht, dir deinen eigenen Anteil zu sichern. Ich weiß genau Bescheid über den Verkauf von zweitausend Frachtschiffen an einen deiner Hehler. Ganz zu schweigen von all den anderen Plänen, mit denen du Vince Lanori beauftragt hast. Gemäß der Abmachung darf das Beutegut Scutra nicht verlassen, bis Sargon über dessen Verwendung entschieden hat. Und du hast bereits eine Menge beiseitegeschafft. Wer weiß schon, was du noch alles von hier weggebracht hast? Otis?«


    Ihr Berater holte ein Datenpad hervor. »Heute verließen die Transporter Lores, Norgin und Giwer den Planeten. Voll beladen mit Gütern aus dem Mindenor Sektor von Scutra.«


    »War das alles?«


    »Nein. Wir wissen von etwa zehn weiteren Schiffen, die in den letzten drei Tagen nach Potrin geflogen sind, wo Solmoth einen nicht unbeträchtlichen Umschlagplatz für Hehlerware unterhält.«


    Solmoth tat nichts, um sich gegen diese Vorwürfe zu wehren. Er stand nur da und schien Otis seine Bewunderung zu zollen. Ganz gewiss wünschte er sich so einen fähigen Mann an seiner Seite.


    Ussuk neigte den Kopf zu Solmoth, der jedoch seinen Blick auf die Königin gerichtet hielt und sich bemühte, den Gothrek nicht zu beachten.


    »Du kannst dir nehmen, was immer du willst«, fuhr Zeelona unbeirrt fort. »Ich wäre eine Lügnerin, wenn ich vorgeben würde, die Kenntnis über deine Geschäfte würde mich irgendwie belasten. Die sind ganz allein deine Angelegenheit und du wirst dafür geradestehen müssen, wenn herauskommt, was du tust. Ich beanspruche nur die Kinder, denn sie sind ein hohes Lösegeld wert. Wer immer sich für den Kauf findet, kann sie gewinnbringend an Sargon weitergeben. Aber über die Fahrzeuge, die Maschinen und die Edelmetalle, die sich ebenfalls in meinem Besitz befinden, können wir verhandeln.«


    Solmoth schwieg.


    Zeelona hatte bereits größere Pläne gefasst und sich ebenfalls schon einen großen Teil der Schiffe auf Sculpa Trax unter den Nagel gerissen, um ihren Reichtum zu vergrößern. Exakt auf die gleiche Weise, die sie ihm vorwarf. Allerdings befand sich alles noch auf Scutra. Sie war nicht ganz so dreist und dumm gewesen wie er, aber immerhin. Im Gegensatz zu ihm war sie ihren Kapitänen nicht untreu geworden, wohingegen Solmoth eine ganze Reihe seiner Partner und zuletzt auch Zig Maldoon hintergangen hatte. Zeelona hatte sich nicht in Solmoths Angelegenheiten eingemischt, obwohl sie dazu das Recht gehabt hatte. So wie er das Recht hatte, Aufklärung über die Beute zu verlangen, die sich in ihrem Besitz befand. Sie hatte ihm bewusst gemacht, dass sie sich über seine Aktionen im Klaren befand und Otis sie alle gut dokumentiert hatte. Otis hatte ihn von Anfang an im Visier und wusste über die vielen Streitigkeiten und Kämpfe zwischen seinen und Zeelonas Leuten Bescheid, bei denen es ausschließlich um die Aufteilung der Beute ging. Eine Diskussion über diesen Umstand, im Beisein Maldoons, würde kaum in seinem Interesse sein können.


    »Natürlich kann man jeden dieser Vorfälle auch einfach vergessen«, bot Zeelona an. »Otis braucht nur eine Taste zu drücken und deine Weste ist wieder weiß wie Schnee.«


    Noch wartete Solmoth mit einer Entgegnung.


    Zeelona wusste, dass die Gothreks dieses Wissen nicht für sich behalten konnten. Und es gab auch nichts, was er ihnen anbieten konnte, um sie davon abzuhalten, mit diesen Informationen zu Sargon zu gehen, sobald er auftauchte.


    »Wir sind uns also einig?« Zeelona hoffte, dass sich Solmoth über seine Lage und seine Möglichkeiten klar geworden war.


    »Wir sind uns einig«, bestätigte Solmoth und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das wie das Lächeln eines Erleuchteten wirkte. Er hob die Hände in die Höhe. »Dies ist eine reine Angelegenheit zwischen Zeelona Bonathoo, Königin der Freibeuter, Piraten und Bukaniere«, rief er aus. »Und Sargon, dem Herrn der Welten. Ghost hat damit nichts zu tun und wird hier nichts beanspruchen.«


    Ussuk musste spätestens jetzt begriffen haben, dass er in die Versammlung von Verrätern geraten war. Er zog seine Pistole und riss einen langen Dolch aus seinem Gürtel. Schüsse krachten und Zeelonas Garde nahmen die überraschten Gothreks unter Feuer.


    Solmoth hob sofort die Hände, um zu zeigen, dass er nicht kämpfen würde und unbewaffnet war. Seine Männer folgten seinem Beispiel und versuchten, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen. Vereinzelten Gothreks gelang jedoch ein Ausbruch und jene, die die Gelegenheit bekamen, ihre Gewehre zu ergreifen, erwiderten das Feuer. Andere sprangen in die Reihen der Piraten und richteten dort mit ihren Klauen, Zähnen und Schwertern Entsetzliches an. Letztendlich aber waren sie vollkommen unterlegen und schnell besiegt.


    Ussuk, der am Fuß der Stufen zu Zeelonas Thron lag, hob in einem letzten Kraftakt den Kopf. Seine Gedanken bohrten sich tief in Zeelonas Stirn, scharf, klar und kalt, wie eine kristallene Klinge. »Du hast nicht die Macht, es zu Ende zu bringen, ohne dein Leben zu lassen«, konnte sie seine Stimme in ihrem Kopf vernehmen. »Das ist ein Bissen, der zu groß für dich ist. Du wirst daran ersticken.« Dann brach Ussuk leblos zusammen.


    Noch bevor sich der Rauch verzogen hatte, saß Zeelona auf ihrem Thron und wies ihre Leute an, die Überreste der Diener Sargons zu entfernen. Aber die Leichen der Gothreks zerfielen bereits und bald war von den Körpern nur noch ein Haufen Staub übrig, von dem ein feiner Lufthauch kleine Wolken aufwirbelte. Aber auch diese Überreste lösten sich rasch auf. Nach einer Weile war nichts mehr übrig, das der Wind hätte davontragen können. Nur die leeren Rüstungen lagen herum, wie umgestürzte Relikte in einem Museum.


    Den Männern war dieses Phänomen mittlerweile nicht mehr neu. Während der vielen Schlachten der vergangenen Tage hatten sie es schon oft beobachten können. Es gab daran nichts mehr, das sie staunen oder zögern ließ, und so machten sie sich gleich daran, die verbliebenen Klingen und Strahlenwaffen aufzusammeln.


    »Ab jetzt gilt es«, sagte Zeelona zu Solmoth.


    Der wandte sich wortlos um und ging mit seiner Eskorte aus der Halle hinaus zu seinem Schiff.


    Alexander Otis trat an Zeelona heran, während er dem gekränkten Schirku hinterhersah. »Solmoth ist gefährlich«, sagte er. »Und verärgert. Ich würde ihm jetzt in den Rücken schießen, wenn du es möchtest. Skrupel hätte ich keine.«


    »Das wirst du bleiben lassen.« Sie wusste nicht, ob er scherzte oder ob das sein Ernst war.


    Otis sog hörbar Luft ein. »Es wird zum Kampf kommen. Er wird nicht zulassen, dass wir Maldoon etwas sagen. Ich könnte die Daten alle löschen und er würde dennoch davon ausgehen, dass wir sie haben, um ihm zu gegebener Zeit in den Rücken zu fallen.«


    »Das ist mir klar«, sagte sie müde. »Ich werde den Kampf hinauszögern, solange ich kann.«


    »Solmoth wird grübeln, und solange er keine Antwort hat, sind wir relativ sicher. Aber er wird nicht ruhen, bis er weiß, was es mit den Kindern auf sich hat.«


    »Ich habe einiges herausgefunden«, erklärte Zeelona stolz. »Du wirst dich wundern.«


    Otis war ganz Ohr. »Und darf ich es erfahren?«


    »Ich sage es dir, wenn wir einen ruhigen Moment für uns haben. Du sollst für die Aufgaben, die uns bevorstehen, einen freien Kopf haben.«


    Zeelona hätte mit sich zufrieden sein können, wäre da nicht die Sache mit den Gothreks gewesen. Solmoth hatte sich geschickt aus der Sache herausgewunden und Zeelonas Kriegern die Angelegenheit überlassen, die Unwesen niederzumetzeln. Es würde schwierig werden, Sargon die ganze Sache zu erklären.


    »Wir müssen bereit sein«, mahnte Otis. »Maßnahmen ergreifen, die alle Szenarien berücksichtigen. Ich würde eine Flucht – oder sagen wir besser einen Rückzug – ebenfalls in Erwägung ziehen.«


    »Sag mir nicht, was ich ohnehin schon weiß«, sagte sie gereizt. »Sorge nur dafür, dass wir die Kontrolle behalten und nicht zu kopflosen Handlungen genötigt werden.«


    »Was sind deine Befehle?«


    »Kein Schiff darf Sculpa Trax verlassen, außer den üblichen Versorgungseinheiten. Unsere Schiffe erhalten Markierungen und Geheimcodes. Überwacht die anderen und meldet mir sofort alle ungewöhnlichen Bewegungen von Schiffe, die unter Solmoths Kommando stehen.«


    »Ich habe schon veranlasst, dass unsere Einheiten mit speziellen Kennungen versehen wurden. Ein detaillierter Flugplan existiert ebenfalls«, berichtete Alexander Otis, der sofort, nachdem Sculpa Trax eingenommen war, Schritte eingeleitet hatte, eine sinnvolle Organisation des übernommenen Inventars zu gewährleisten. »Die Registrierung der Ghost-Einheiten ist auch eingeleitet.«


    Zeelona war weiterhin beunruhigt. Die imperialen Schiffe, auf die sie wartete, waren in Kämpfen verwickelt und ihre Ankunft blieb noch aus. Sie wusste, dass Ussuk mit seinen letzten Worten die Wahrheit gesagt hatte. Der Bissen war zu groß. Aber sie hatte nicht vor, daran zu ersticken.


    Schließlich hatte Solmoth sein Schiff erreicht und stieg in die Raumfähre. Die Rampe wurde eingezogen, als die Hebefelder den Gleiter in die Höhe hoben. Es schwebte aus dem Hangar der Sacura hinaus und jagte mit brüllenden Motoren davon.


    Dann stand Zeelona von ihrem Thron auf und verließ die Halle in Begleitung von Otis und ihrem Gefolge von Leibwächtern. Die Tengiji und die Kinder gingen dicht hinter ihr.


    »Wir müssen die Situation genauer analysieren.« Otis verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während er neben Zeelona ging. »Wir benötigen weitere Informationen, um geeignete Schritte einzuleiten.«


    Zeelona lachte bitter. »Dieser schlaue Hund«, flüsterte sie, so leise, dass Otis sie gerade noch hören konnte.


    »Ich weiß noch nicht genau, was ich von seinem Auftritt halten soll«, meinte er ratlos. »Ich werde mir die Aufzeichnungen der Überwachungssonden ansehen und eine Analyse seiner Mimik und Körpersprache vornehmen.«


    Konnte es sein, dass Solmoth diesen Zwischenfall beabsichtigt hatte, überlegte Zeelona. War das der Grund, warum er sich mit ihr auf der Sacura treffen wollte? Wenn dem so war, hatte sie sich dann einfach so übertölpeln lassen? »Er wollte die Gothreks loswerden.« Zeelona war sich sicher, eine seiner Absichten erkannt zu haben. »Und das haben wir für ihn erledigt. Er kann vor Sargon treten und uns des Verrats bezichtigen, während er mit reinen Händen dasteht. »Benachrichtige den Stab«, befahl Zeelona. »Sie sollen sich auf neue Befehle einstellen. Versetze alle Einheiten in Gefechtsbereitschaft.«


    »Auch die Gruppen auf den Flugfeldern?«


    »Alle Mannschaften«, wiederholte Zeelona energisch. »Spreche ich etwa undeutlich?«


    »Aber das bedeutet, dass unsere Leute mit den anderen – mit den Ghost-Einheiten – nicht mehr voll kooperieren können.«


    »Glaubst du, dass ein Bruch noch zu verhindern ist?«


    »Nein.«


    »Was soll dann dein Einwand? Wir werden einen stillen Alarm auslösen. Ich glaube zwar nicht, dass es uns lange gelingen wird, Kampfhandlungen zu vermeiden, aber wir werden Zeit gewinnen, uns zu formieren. Einstweilen muss niemand von den unteren Rängen den Grund für den Alarm erfahren. Benachrichtige die Großkapitäne, die mit uns hier auf Sculpa Trax sind. Ich will sie in zwei Stunden zu einer Besprechung hier haben. Und …«, sie machte eine Pause. Es war nicht leicht, die weiteren Worte auszusprechen. »Benachrichtige auch die Kapitäne, die den Billy Chance nicht unterschrieben haben. Wir brauchen jetzt ihre Hilfe.«


    Otis machte ein verkniffenes Gesicht. »Man wird dir das als Schwäche auslegen.«


    Zeelona wunderte sich, wie er ihre Stärke in Frage stellen konnte. Aber es ging nicht mehr darum, Theater zu spielen. Wäre es nur um ihr Leben gegangen, wäre es ihr gleichgültig gewesen, dabei das Gesicht zu verlieren. Aber um ihren Gefolgsleuten das Überleben zu sichern, war sie bereit, vor den Abweichlern einen Kniefall zu machen, so schmerzlich das auch sein mochte.


    »Würdest du die Informationen über Solmoths Raubzüge vernichten?«, wollte Zeelona wissen.


    Otis gab sich überrascht. »Würdest du?«


    »Niemals! Aber selbst wenn wir die Daten löschen würden – und er dabei wäre, wenn wir das täten –, so würde er mit einem Trick rechnen und unterstellen, wir hätten irgendwo noch Kopien davon.«


    »Würde ich auch.« Otis seufzte übertrieben. »Das Universum ist schlecht. Und voller Lügner.«


    »Um sicher zu sein, müsste er uns umbringen.« Zeelona war klar, dass sie in Zukunft nicht sicher sein konnte. Solange sie nicht tot war, würden diese Daten eine Bedrohung gleich einem Damoklesschwert sein.


    »Das wäre seine einzige Chance, um sicherzugehen«, gab Otis zu. »Unser Tod wäre eine Demonstration seiner Möglichkeiten und würde Mitwisser einschüchtern.«


    Zeelona wurde klar, dass sie hier nicht lediglich ein Gedankenspiel betrieben. »Dann lass uns dafür sorgen, dass es ihm nicht gelingt.«


    In diesem Augenblick ließen mehrere mächtige Schläge die Sacura erzittern. Ein dumpfes Grollen durchfuhr das Schiff, die Sirenen heulten auf und es begann, sich leicht zur Seite zu neigen.


    

    
 –


    

    

    Mit einem Tross ihrer Freimänner stand Zeelona auf dem Asphalt des Landeareals, auf dem sich ihr Flaggschiff befand. Mit ernsten Mienen begutachteten sie die Schäden an der Sacura.


    »Die Energiezuleitungen und das Kühlsystem des Hyperantriebs sind beinahe völlig zerstört«, berichtete Amos Mullray und deutete auf die zerfetzten Räume und Korridore, die von der Explosion freigelegt worden waren. Von draußen gesehen wirkte der Schaden am Schiff nicht sehr groß, aber während Zeelona weitere Details erfuhr, wurde ihr klar, dass er schwerwiegender sein mochte, als man oberflächlich erkennen konnte. Und Mullray, der ein Interkom an sein Ohr presste, und nicht aufhörte ihr ständig weitere unangenehme Neuigkeiten mitzuteilen, bestätigte ihre Vermutung. Irgendwann schaltete er das Gerät ab und steckte es zurück an seinen Gürtel. »Der Stabilisator des hinteren Landebeines hat sich ebenfalls gelöst«, fügte er noch hinzu. »Wir arbeiten daran, das Schiff wieder aufzurichten. Bis dahin müssen wir mit der Schlagseite zurechtkommen. Aber das ist ein geringeres Problem.«


    »Tatsächlich?«, bemerkte Zeelona spöttisch.


    »Der Hyperantrieb ist unbrauchbar. Die gute Nachricht ist immerhin, dass dieser Planet eine einzige Werkstatt ist.« Amos Mullray zeigte sich zuversichtlich. »Es dürfte kein Problem darstellen, die Zerstörungen zu reparieren, aber es wird Zeit kosten. Die Mannschaften um Blumfeldt sollen zwar wahrhafte Zauberer der Technik sein, aber unter den gegenwärtigen Umständen wird die Reparatur bestimmt mehr als zwei Monate dauern. Soweit meine Einschätzung.«


    Alexander Otis verkniff es sich, seine Meinung preiszugeben, aber Zeelona bemerkte den angespannten Zug um seine Mundwinkel. Zeelona war ohnehin klar, dass sie es nicht schaffen würden, die Sacura bald wieder für interstellare Flüge tauglich zu machen. Außerdem hielt sie es nicht für wahrscheinlich, Sam Blumfeldt zu einer wirklichen Zusammenarbeit zu bewegen. Selbst wenn sie ihn dazu zwingen wollte, Sam Blumfeldt würde kein Interesse daran haben, eine annähernd solide und zügige Reparatur zu gewährleisten.


    »Der Sicherheitsdienst war rund um die Uhr im Einsatz«, begann sich Amos Mullray zu verteidigen. »Keine Ghost-Einheiten konnten sich der Sacura unbeobachtet nähern, seitdem wir hier angekommen sind. Auch die Einheimischen und ihre Fahrzeuge konnten die Sperrzone nicht passieren, ohne dass wir es nicht mitbekommen hätten. Wie jemand die Sprengladungen so präzise platzieren konnte, ist mir schleierhaft.«


    Zeelona beachtet den Mann nicht, den sie bisher für sehr fähig gehalten hatte, und wandte sich an Otis. »Wir haben eine Menge Arbeit zu erledigen«, sagte sie, als man begann, den wuchtigen Rumpf der Sacura wieder aufzurichten. Die unbeschädigten Landestützen hoben und senkten sich, unter lautem Ächzen und Knirschen. Nur mit Notenergie versorgt, stemmten sie sich mühevoll dem Gewicht des massigen Schiffes entgegen, um es wieder in Position zu bringen.


    Die Blicke aller Anwesenden wanderten in Zeelonas Richtung. Sie spürte, dass man von ihr konkrete Befehle erwartete. Rette sich, wer kann, kam es ihr in den Sinn. Das wäre vielleicht der sinnvollste Befehl, den sie geben konnte. Natürlich müsste er anders formuliert werden, aber sobald sie ihn erteilte, würde alles in einer kopflosen Flucht enden und Solmoth könnte versucht sein, den Fliehenden in die Fersen zu feuern. Sie nahm Otis‘ Oberarm und führte ihn von der Gruppe weg.


    »Wir müssen unsere Situation besprechen.« Ihre Stimme zitterte. »Momentan sind wir sicher. Solmoth wollte uns hier nur festsetzen, ohne unsere kleinen Gäste zu gefährden. Aber wir sind jetzt alarmiert. Niemand wird es wagen, uns anzugreifen, dazu sind hier zu viele Schiffe zusammengezogen.«


    »Eine trügerische Sicherheit«, antwortete Alexander. »Die kann jederzeit sofort zu Ende sein. Es hängt lediglich davon ab, welchen Wert Solmoth unseren Geiseln jetzt beimisst. Und wann er fürchten muss, sie aus seinem Blickfeld zu verlieren. Er hat seine Kräfte zusammengezogen und uns eingekesselt. Aber das ist noch nicht alles.«


    »Noch nicht alles?« Zeelona fürchtete, sich an unangenehme Neuigkeiten gewöhnen zu müssen. Obwohl die vergangenen Stunden schon belastend genug gewesen waren.


    »Ich habe neue Zahlen.« Otis sah zu Boden, als sei er verlegen. »Wie du weißt, hat er nicht alle Ziele außerhalb dieses Systems angegriffen.«


    »Komm zur Sache.«


    »Er hat auf Sculpa Trax zweiundzwanzig Großkampfschiffe mehr zu seiner Verfügung, als wir zuvor gezählt haben. Sie gehören zum Haus Derebor, die schon seit langem gemeinsame Sache mit Ghost machen.«


    Zeelona kniff die Lippen zusammen und zischte ärgerlich. »Seit wann weißt du das?«


    »Die Nachrichten kamen gerade rein«, informierte er. »Er hat genügend Kräfte zur Verfügung, um unsere Flucht zu verhindern oder sie zumindest erheblich zu erschweren. Aber ich habe die Vermutung, dass das alles nichts mit unseren Geiseln zu tun hat.«


    »Du meinst, die Sprengladungen waren schon vorher installiert? Bevor er etwas von den Schätzen erfahren hat, die wir gefunden haben?«


    »Natürlich.« Otis schien sich sehr sicher mit seiner Vermutung. »Solmoth traut uns genauso wenig wie wir ihm. Aber er hat den bisher wirkungsvollsten Schlag geführt. Allerdings hat er sich vielleicht früher als beabsichtigt dazu entschlossen. Ich bin sicher, dass die Ladungen erst später hochgehen sollten. Aber die Sache mit den Kindern hat die Entscheidung beschleunigt.«


    Zeelona musste zugeben, dass seine Spekulationen gut begründet waren. »Informiere die Kapitäne über die derzeitige Lage. Die Besprechung findet wie vereinbart statt.«


    

    
 –


    

    

    Alexander Otis übermittelte pflichtgetreu die Befehle Zeelonas und bald waren all ihre Hauptleute und Kapitäne auf Sculpa Trax in Alarmbereitschaft versetzt. Auf Anfragen, was geschehen sei, das den Alarm rechtfertigte, antwortete Alexander nur mit vagen Vermutungen über angeblich erhöhte Aktivitäten des Widerstandes. Bei Mutmaßungen über den Anschlag spielte er den Schaden herunter und gab sich zuversichtlich, die Hintermänner bald zu entlarven. Ihn zu leugnen, hatte keinen Sinn. Man würde jede Lüge sofort durchschauen und damit würde das Vertrauen zu Zeelona schwinden. So verschwiegen und ruhig er sich auch nach außen hin zeigte, noch nie zuvor war er so aufgewühlt gewesen, wie in den vergangenen Stunden. Wie konnten ihm und Zeelona so viele Fehler unterlaufen? Er hatte sich bislang für sehr zuverlässig gehalten und es war lange her, dass er sich einer schweren Nachlässigkeit schuldig gemacht hatte. Seitdem war es ihm hervorragend gelungen, weitere Fehler zu vermeiden, aber offenbar war es Ghost möglich gewesen, einen oder mehrere Schirku in die Mannschaft einzuschleusen. Eventuell hatte er auch ein paar von Zeelonas Leuten auf seine Seite bringen können. Amos Mullray war vor drei Jahren zu Zeelona gekommen. Otis misstraute dem jungen Adeligen, wie er allen Adeligen misstraute. Mullray hatte einen abenteuerlichen Lebenslauf vorgelegt, der mehr Fragen aufwarf, als er Antworten gab. In Otis‘ Ohren klang das Ganze wie ein Roman und konnte genauso gut erfunden sein. Er ließ Mullray bereits überwachen und würde ihn nochmals eingehender befragen, aber vorerst waren andere Probleme dringender. Er gab sich alle Mühe kühlen Kopf zu bewahren und verbrachte einige Minuten in Tengiji-Meditation. Danach war er sicher, dass die Falle, in die sie alle getappt waren, schon vor langer Zeit aufgestellt worden war. Ghost musste das alles bereits geplant haben, ehe die Unternehmung auf Scutra konkrete Formen angenommen hatte. Otis hatte auch den Kaiser im Verdacht, der gerne doppeltes Spiel spielte und Strategien entwickelte, sich mehrere Feinde gleichzeitig vom Hals zu schaffen. Es hatte alles so einfach geklungen, als sie sich damals mit dem Kaiser an einem geheimen Ort getroffen hatten, um die groben Umrisse des Planes zu skizzieren. Im Grunde genommen führten sie als Freibeuter einen Auftrag für den Kaiser aus, bei dem er sich diesen gefährlichen Sargon Kult und das Ghost-Konglomerat vom Halse schaffen konnte. Letzteres hatte er bereits auf vielen Wegen zu vernichten beabsichtigt, war jedoch stets gescheitert. Damals, so wusste Otis, der zu jener Zeit noch Beamter im imperialen Staatsapparat gewesen war, hatte der Kaiser auf Agenten gesetzt, die er in die Verbrecherorganisation eingeschleust hatte. Sie hatten zwar viele hochrangige Schirku entlarvt, aber auch die Verstrickung vieler imperialer Beamter in korrupte Machenschaften offenbart. Um eine Staatskrise abzuwenden, waren die Ergebnisse der Aktion »Schleppnetz« allesamt unter Verschluss genommen worden. Aber auf dem Schlachtfeld hatte Fedor Bolando die besseren Möglichkeiten und vor dem Hintergrund eines weltenweiten Ausnahmezustandes würden ihm weniger subtile Mittel zur Verfügung stehen, die führenden Schirku auszuschalten. Am Ende würden Zeelona und ihre Leute mit fetter Beute und Ansehen aus der Sache rauskommen. Das war alles vertraglich festgelegt und unter den Piraten im Billy Chance fixiert worden.


    Er rieb sich vor Müdigkeit die Augen. Irgendwie zweifelte er daran, dass Solmoth für die Sprengsätze verantwortlich war. Warum sollte er die Kinder in Gefahr bringen, die er doch unversehrt in die Hände bekommen wollte. Außerdem sah es so aus, als sei die Sacura beschossen worden. Aber die Ortungssysteme hatten keine Projektile, Raketen oder Torpedos registriert, die von irgendwo außerhalb des Verteidigungsringes abgefeuert worden sein konnten. Nach der Größe des Schadens zu urteilen, den sie verursacht hatten, mussten es große Geschosse gewesen sein. Und die hätte man bemerkt. Otis beschloss, sich später noch eingehender mit diesem Thema zu befassen, und widmete sich wieder den eingehenden Daten, die als Zahlenkolonnen und Linien über die Schreibtischplatte wanderten.


    Die Anzahl von Kontrollen an allen Ab- und Anflugpunkten wurde rasant angehoben, und unauffällig errichtete man Abwehrstützpunkte und Munitionsbunker, an strategisch relevanten Punkten. Schwer bewaffnete Raumschiffe, als Transporter getarnt, waren bald in einer scheinbar zufälligen Anordnung um die Sacura herum niedergegangen. Ihre Antennen und Sensoren betasteten sorgfältig und lückenlos die Umgebung. Mit Hilfe seines Protokollroboters ging Otis alle eingehenden Statusberichte durch. Nachdem er den größten Teil davon bearbeitet hatte, trat bald eine seltsame, lauernde Ruhe ein. Seine Gedanken begannen, ihn erneut zu bedrücken. Er stand von seinem Schreibtisch auf, verließ sein Quartier und ging auf die Brücke. Nachdenklich sah er aus den breiten gepanzerten Fenstern der Sacura auf die Oberfläche des Hafenplaneten hinaus. Der riesige Schiffskörper ragte über die weiten Ebenen des Planeten empor, wie ein stählernes Kliff aus einem Ozean. Das hektische Gewimmel und die Geschäftigkeit des organisierten Plünderns hatten deutlich abgenommen und hier, im Befehlstand, wo alle Daten zusammenliefen, hätte er diesen Eindruck auch statistisch nachweisen können. Er wagte nicht, daran zu denken, wie weit der Unmut unter den Mannschaften inzwischen gestiegen war, als Zeelona den stillen Alarm angeordnet hatte und sie ihre Raubzüge einstellen mussten. Der eilends von Zeelona einberufenen Konferenz und dem damit verbundenen Befehl, in jedem Fall auf der Sacura zu erscheinen, hatten fast alle Kapitäne Folge geleistet. Zumindest waren all jene gekommen, auf die Zeelona in dieser Misere nicht verzichten konnte. Um nicht aufzufallen, waren sie zumeist mit kleinen Schiffen angekommen. Nur eine Handvoll Verwegener war nicht davon abzuhalten gewesen, mit ihren Flaggschiffen vor Ort aufzukreuzen und Solmoths Leute damit zu provozieren. Besonders die Firecloud, das Schiff des eigenwilligen Kapitän Allan Driftwood, verletzte die vereinbarte Pufferzone, die zwischen den Ghost Einheiten und dem äußeren Verteidigungsring festgelegt war, als sie heranschwebte. Driftwood war als letzter Teilnehmer des eilig einberufenen Krisenstabes eingetroffen. Pünktlich zwar, aber immer als Letzter. Otis konnte den arroganten Mann nicht ausstehen, was jedoch dessen Kompetenz keinen Abbruch tat. Er war fähig und zählte zu den einflussreichsten Großkapitänen. Bevor er sich dem Freien Volk angeschlossen hatte, war er Kommissar einer Polizeibehörde auf einer der Stadtwelten gewesen, und man konnte ihm daher nur schwer etwas vormachen. Als die kleine Fähre von der Firecloud ablegte und sich der Sacura nähert, begab sich Otis in den Konferenzraum.


    In dem großen Raum mit seinem immensen ovalen Tisch hatten sich über fünfzig Kapitäne, deren Adjutanten und dazugehörige Sekretärsroboter eingefunden. Jul saß in Gedanken versunken in seinem Sessel und versuchte, den Blickkontakt mit den anderen und vor allem mit Yadina, die neben ihm saß, zu vermeiden. Es herrschte gespannte Ruhe und Otis konnte nur verhaltenes Gemurmel vernehmen. Er wartete am Eingang auf die Königin, und als sie endlich mit ihrer Eskorte ankam, folgte er ihr an das Kopfende des Konferenztisches. Die Türen wurden geschlossen und es wurde geradezu totenstill.


    Die Sitzenden erhoben sich von den Plätzen. Alle Anwesenden waren aufgestanden, um der Königin ihre Achtung zu zollen, obwohl manche es trotzdem fertigbrachten, eine gewisse Respektlosigkeit in ihrer Haltung an den Tag zu legen. Einige hielten die Arme vor der Brust verschränkt, andere die Hände in die Hüften gestemmt. Man setzte sich erst wieder, als Zeelona Platz genommen hatte. Nur Otis blieb stehen, da er das Wort hatte, um die derzeitige Situation zu erklären. Nachdem er den Vorfall im Hangar geschildert und die Fakten dargelegt hatte, lachte Driftwood auf.


    »Warum haben wir nicht gleich zugeschlagen?«, fragte er. Driftwood, der von Anfang an gegen Zeelona gewesen war und sich in der Vergangenheit schon oft wider ihre Wahl zur Königin ausgesprochen hatte, schien eine Gelegenheit zu wittern, endlich öffentlich und unverhohlen, Kritik an ihr üben zu können.


    »Wohin hätte der Schlag denn gehen sollen?«, gab Zeelona zurück.


    »Er hätte sich gegen alle von Solmoths Einheiten gerichtet«, sagte Driftwood und erhob sich von seinem Sessel. Er sah in die Runde und stemmte die Fäuste auf den Tisch. »Schnelle, präzise Schläge gegen seine Belagerungsplattformen, Kommandoschiffe und die Kontrolleinheiten auf der Oberfläche. Die sind so mit Plündern beschäftigt, die hätten es gar nicht bemerkt, wenn wir ihnen eine vor den Latz geknallt hätten.«


    »Wir waren ebenfalls mit Plündern beschäftig«, wandte Otis ein. »Du weißt, wie schwer man plünderndes Pack zurück in Kampfformation zurückscheuchen kann.«


    »Stimmt«, gab Driftwood zu. »Aber mehr noch als mit Marodieren und Kämpfen sind wir mit der Buchführung ausgelastet. Mir schwirrt der Kopf bei all dem Buchhalterkram.« Er sah Alexander Otis herausfordernd an. Er wusste, dass Otis in der Verkehrsbehörde gearbeitet hatte. Genauer gesagt war er in der Leitstrahlzentrale eines Sprungpunktes beschäftigt gewesen, wo er sich um die sichere Passage von Raumschiffen durch den Hyperraum kümmerte. In Driftwoods Augen war er nichts weiter als ein Lotse, und als Zeelonas Berater völlig fehl am Platze. Er hatte Otis das einmal gesagt und keinen Hehl aus seiner Geringschätzung gemacht.


    »Du kennst die Anweisungen des Billy Chance.« Zeelonas Stimme klang barsch und hallte durch den Raum. »Wir werden nichts von hier fortbringen. Alle Schiffe bleiben am Boden und werden Scutra nicht verlassen.«


    »Wie auch immer«, winkte der Kapitän ab. »Wir hätten Solmoth eins einschenken sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«


    »Wir mussten uns zuerst formieren«, widersprach Zeelona.


    »Wir hätten zuerst attackieren und uns dann formieren sollen, um weitere Schläge auszuteilen. In dem allgemeinen Chaos und mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten wir den Sieg doch schon so gut wie in der Tasche.«


    »Ich bin anderer Meinung«, beharrte Zeelona.


    Otis wusste, dass seine Argumente nicht ganz aus der Luft gegriffen waren. Und Zeelona musste zum gleichen Schluss gekommen sein. Besonders jetzt, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, dass es Solmoth gelungen war, weitere Kräfte heranzuziehen.


    »Es gab Zeiten, da hättest du es genauso gesehen«, hakte Allan Driftwood nach und richtete sich auf, um Zeelona mit einem abschätzigen Blick zu strafen.


    Sie hielt einen Moment stand, dann sah sie die anderen Kapitäne an. »Diese Zeiten sind vorbei. Ich kann es mir nicht mehr leisten, Spaß gegen Verantwortung aufzuwiegen.« Zeelona richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den lästigen Kapitän, der sie noch immer eisig betrachtete. »Möglicherweise kannst du das, aber die Situation ist weitaus komplizierter und gefährlicher, als du es ahnst.«


    »Es musste so kommen«, wiederholte er lapidar. »Jeder konnte das sehen.«


    »Ja, es war unausweichlich.« Zeelona sah zu Jul hinüber, aber der zeigte keine Regung und tat so, als ginge ihn das Ganze nicht an.


    »Und du hast die Initiative verloren und das Überraschungsmoment aus der Hand gegeben«, wetterte Driftwood weiter.


    Sie konnte sowohl Zustimmung als auch Missfallen über seine Äußerungen auf den Gesichtern der Anwesenden erkennen.


    »Noch ein solches Wort und ich lasse dich vor ein Triebwerk binden!«, antwortete Zeelona scharf. Ihr fiel es nicht leicht, ihre Wut auf den widerspenstigen Kapitän zu verbergen. Zudem missfielen ihr der überhebliche Ton und die Unverschämtheit, mit der er seine Vorwürfe erhob. Sie nahm die ganze Runde eindringlich in Augenschein, fixierte den ein oder anderen länger als nötig, bis sie Allan Driftwood erneut ins Visier nahm. Die Anwesenden, die das kurze Wortgefecht aufmerksam verfolgt hatten, betrachteten Zeelona einstweilen und warteten neugierig auf weitere Unverschämtheiten des Kapitäns. Sie schienen nach den Tagen der Untätigkeit auf ein amüsantes Zwischenspiel zu lauern. Zeelona jedoch hielt ihre Augen fest auf ihn gerichtet und zuckte mit keiner Wimper. Schließlich hob er beschwichtigend die Hand, murmelte eine Entschuldigung und setzte sich. Mehrere Kapitäne klopften auf die Tischplatte und lachten rau.


    »Wir werden es nicht nur mit Solmoth zu tun bekommen«, fuhr Zeelona fort. »Es wird Sargon nicht entgangen sein, was wir mit seinen Gothreks getan haben. Es war von Anfang an klar, dass wir mit Solmoth und der Organisation Ghost Schwierigkeiten bekommen würden. Dennoch wäre es dumm von uns, es jetzt auf eine offene Auseinandersetzung mit Solmoth anzulegen, was nur dazu führen würde, dass wir uns gegenseitig zerfleischen. Der Gedanke, einen Erstschlag gegen Ghost zu führen, lag dennoch all meinen Planungen von Anbeginn zugrunde.«


    »Vereinzelt gab es bereits Kampfhandlungen«, gab einer der Kapitäne zu bedenken. »Wir stecken schon mittendrin.«


    »Scharmützel, die wir verkraften können«, antwortete Alexander Otis für Zeelona. »Damit hat jeder von uns gerechnet. Das hätte auch nicht zu einem Bruch mit Ghost führen müssen. Gewisse Rivalitäten, bei derartigen Unternehmungen waren zu erwarten. Jeder von euch wusste das.«


    »Wir werden nicht auf Provokationen antworten«, ergänzte Zeelona. »Ich will, dass sich unsere Leute in Zurückhaltung üben.«


    »Was ist eigentlich mit den kaiserlichen Truppen?«, fragte ein echsenartiger Voro namens Kol Kanty. Seine Stimme knarrte unangenehm und die Nadelzähne hinter seinen grünen Lippen blitzten auf. »Sie haben meine Leute auf Zosto angegriffen und vier meiner Schiffe zerstört.«


    »Deine Leute haben den Vertrag gebrochen«, antwortete Alexander Otis, ohne den Kapitän direkt anzusehen. »Ich würde sagen, deine vertraglich zugesicherten Vorteile hast du damit verwirkt.«


    »Nicht so streng, Alexander.« Zeelona schien tatsächlich bereit, nachsichtig zu sein. »Ich müsste ihm sogar dankbar sein. Auf diese Weise wird Solmoth keinen Verdacht schöpfen, dass zwischen uns und dem Imperium eine Abmachung besteht. Ich wage sogar die Vermutung, dass es Captain Kantys Aktion war, die Solmoth dazu brachte, einige Einheiten abzuziehen, die er zweifellos dazu abgestellt hatte, uns in den Rücken zu fallen. Diese Einheiten sind inzwischen dazu übergegangen, den Planeten zu plündern und werden uns keine großen Probleme machen, wenn wir sie plötzlich doch unter Feuer nehmen.«


    »Wann wird dieser Gunur eintreffen?«, wollte ein anderer Captain wissen.


    »Darüber haben wir keine Informationen«, antwortete Otis.


    »Was wissen wir eigentlich?«, fügte der Captain hinzu. »Wir sind völlig im Unklaren.«


    »Nein, das sind wir nicht«, warf Zeelona ein. »Mit kleinen Unwägbarkeiten war zu rechnen.«


    »Dass jemand der Sacura die Flanke wegsprengt, nennst du eine kleine Unwägbarkeit?«


    Zeelona zögerte. »Ja, das nenne ich eine kleine Unwägbarkeit. Darüber hinaus wurde niemand getötet und ich bin auch noch am Leben. Die Sachschäden werden bald behoben sein. Es wird unsere Unternehmung nicht beeinflussen.«


    Otis wunderte sich darüber, wie leicht es ihr fiel, ihre Freunde und Kampfgefährten hinters Licht zu führen. Er fragte sich für einen Moment, ob sie das wirklich so meinte. Schließlich war die Sacura Zeelonas ganzer Stolz. Das Schiff war schöner und größer als das von Red Robe und konnte es an Feuerkraft mit sämtlichen Schiffen der Piratenflotte aufnehmen. Nein, sie konnte das nicht ernst gemeint haben. Es war nur Gerede, um nicht das Gesicht zu verlieren. Aber es schien Wirkung zu zeigen. Niemand entgegnete etwas. Offenbar wollte keiner der hartgesottenen Männer zugeben, dass er Angst hatte, auf der Hafenwelt zusammengeschossen zu werden. Und auch die erfahrenen weiblichen Captains wollten sich vermutlich keine Blöße geben und hielten sich mit Kommentaren zurück.


    »In unserem Besitz befindet sich etwas, das für Gunur oder auch Sargon von großem Wert zu sein scheint«, fuhr Zeelona fort. »Etwas, das unsere Position gegenüber Solmoth stärken wird. Im Gegensatz zu uns hat Solmoth kein Faustpfand, das er zu seinen Gunsten anbieten könnte. Aber er würde es zu gerne haben. Ich warte darauf, dass er versucht, es mir abzukaufen. Er wird breit sein, mit uns zu verhandeln, sollte sich Sargon weniger großzügig erweisen, wie er es erhofft. Und wer weiß. Vielleicht bin ich bereit, darauf einzugehen.«


    »Verhandlungen mit Solmoth«, sagte Driftwood, bemüht sein Temperament zu zügeln. »Ich sage: Jagen wir ihn weg und nehmen es mit Sargon alleine auf. Das ist jedenfalls besser, als dass uns dieser Kerl in den Rücken fällt. Denn das wird er früher oder später tun, auch wenn wir mit ihm einig würden.«


    »Das kann niemand voraussehen«, verteidigte Otis seine Königin, obwohl er sich darüber im Klaren war, wie recht der ehemalige Polizist hatte.


    »Ich kann mich erinnern, dass dich deine sprichwörtliche Intuition in der Vergangenheit oftmals vor Schaden bewahrt hat«, sagte der Captain mit grimmigem Respekt, ohne auf Otis einzugehen. »Wir alle haben daraus stets Nutzen gezogen. Ich bin sehr wohl bereit, dies anzuerkennen. Umso mehr wundere ich mich, dass du nun so einfach ins Messer läufst.«


    »Intuition ist mehr die Sache meiner Schwester«, sagte sie, scheinbar um diejenigen zu beruhigen, die gegenüber einer intuitiven Planungsgrundlage skeptisch waren. »Ich bin es gewohnt, Dinge zu planen. Wir sind vorbereitet. Das ist das Wichtigste. Glaubst du denn, ich wüsste nicht, mit wem ich es zu tun habe.«


    »Sag ihnen doch, was das für ein Pfand ist«, schlug Kapitän Red Robe vor, der lange geschwiegen und die Diskussion beobachtet hatte.


    Augenscheinlich hielt er es für eine gute Idee, den anwesenden Großkapitänen reinen Wein einzuschenken und ihnen zu offenbaren, wofür sie bald würden kämpfen müssen. Er hatte mitbekommen, dass es mit ein paar Kindern zusammenhing. Und auch Otis wusste nichts weiter darüber. Wie alle anderen konnte er sich keinen Reim auf den Wert ihrer Beute machen. Otis konnte den alten Piraten gut leiden. Er war offen und leicht zu durchschauen, leistete sich keine Extratouren, die ihn in Verlegenheit brachten, und genoss darum den Respekt der meisten anwesenden Captains. Dennoch war Otis anderer Meinung. In dieser Angelegenheit war es besser sich bedeckt zu halten. »Es ist nicht nötig, darüber Auskunft zu geben«, antwortete Alexander Otis, der den Zeitpunkt einer offiziellen Erklärung für verfrüht hielt. Schließlich waren die Kämpfer von Zeelonas Leibgarde eingeweiht und der Aufenthalt der Kinder an Bord der Sacura war der übrigen Besatzung ebenfalls nicht vollends entgangen. Alle anderen konnten nur mutmaßen, woraus der Zankapfel bestand, um den es bei all den Unannehmlichkeiten ging, bis Details durchsickerten, die man auf verschiedene Weise interpretieren konnte. Unter vielen Gerüchten war es leicht, die Wahrheit zu verbergen. Dabei wollte es Otis belassen. »Es ist nur wichtig, zu wissen, dass es existiert und in unserem Besitz ist.«


    Red Robe ignorierte Alexander Otis und sah Zeelona an. »Ein so gewichtiges Pfand ist nicht ohne Gefahr. Seine Besitzer sollten wissen, welches Risiko es in sich birgt. Wir müssen es wissen.«


    Zeelona hatte möglicherweise Angst, dass sie damit die Kinder in Gefahr bringen konnte. Sie entgegnete nichts und es sah so aus, als wolle sie das Thema wechseln oder suche irgendeine schlaue, ausweichende Antwort.


    »Welcher Art ist es?« Red Robe gab sich weiterhin unwissend vor den anderen Kapitänen. »Das könntest du doch offenlegen, oder? Mehr ist nicht nötig.«


    »Es sind drei Personen«, sagte sie widerwillig.


    »Verräter? Spione?«, wollte einer wissen. »Gunurs Leute? Kaiserliche? Schirku?«


    »Ich bin nicht hier, um mich ausfragen zu lassen.« Zeelona stand auf und erhob ihre Stimme mit deutlicher Verärgerung. »Wir werden nun über unser weiteres Vorgehen beraten. Aus diesem Grund seid ihr hier.«


    »Du musst es verstehen, Zeelona«, beharrte Red Robe. »Dies ist eine gefährliche Situation, und wir möchten wissen, weshalb wir schon jetzt mit den anderen in Kämpfe verwickelt werden können. Und das, bevor der Kaiser hier mit seinen Truppen angekommen ist. Wir wollen wissen, was unser Feind von uns haben möchte und ob wir dafür wirklich eine Auseinandersetzung riskieren würden.«


    Otis kam nicht umhin, die imperialen Offiziere zu beneiden. Da gab es keine Debatten über das Für und Wider eines Befehls oder über die Art und Weise, wie die Generäle eine Sache anzugehen hatten. Mit dem Freien Volk gab es endlose Diskussionen und im Augenblick war das wenig hilfreich.


    »Seit wann muss ich euch Rechenschaft abgeben?«, empörte sich Zeelona. »Ich gebe Befehle und ihr habt sie zu befolgen. Ich werde euch nicht mehr darüber sagen. Kein Wieso und kein Weshalb.«


    »Traust du uns nicht?«, meinte Allan Driftwood.


    »Würdest du dir denn trauen?«, versetzte sie scharf, woraufhin erneut eine gespannte Stille entstand.


    »Es sind drei Kinder«, gab Alexander Otis preis, dem die unklare Situation nun doch unangenehm war. Diese Eröffnung wirkte wie ein Paukenschlag.


    Mehrere Sekunden wagte es niemand, sich zu rühren, und die ganze Szene erschien wie eingefroren, bis sich Captain Driftwood räusperte. »Wir sollen also unser Leben aufs Spiel setzen?«, grunzte er verächtlich. »Wegen ein paar Bälgern? Was sollen die schon wissen? Haben sie brauchbare Informationen? Geheime strategische Erkenntnisse? Ich kann mir das nicht vorstellen. Liefern wir sie aus und machen der Debatte ein Ende. Dann kommen wir auch noch gut aus der Sache raus.«


    Noch bevor jemand Driftwoods Argumenten zustimmen konnte, zog Jul, der neben Red Robe saß, die Aufmerksamkeit auf sich. »Für mich ist das nicht mehr so einfach«, erklärte er. »Sie haben auf unserer Seite gekämpft. Der Junge hat einen Gothrek getötet, der meine Leute angegriffen hat. Daher sind sie – wie ich das sehe – ein Teil meiner Mannschaft. Wer sie ausliefern will, bekommt es mit mir zu tun.« Dieses Argument war gewichtig, denn jeder, der zur Mannschaft eines Schiffes des Freien Volkes gehörte und die Bürgschaft eines Kapitäns besaß, stand unter dem eindeutigen Schutz des kruden und oftmals willkürlichen Piratengesetzes.


    »Ich würde ein Drittel unserer Einheiten von Sollost abziehen und hierher holen«, sprang Red Robe Jul bei, um dem Gespräch eine weitere Wendung zu geben.


    »Wenn wir mit Feuerkraft protzen wollen«, gab ein anderer hinzu, »sollten wir noch die Captains herbeordern, die zurzeit auf ihren Posten in anderen Systemen sind.«


    »Ja, das wäre gut«, kommentierte ein weiterer. »Bladefinger und seine Long Jenny wären mit ihrer Feuerkraft eine gute Unterstützung.«


    Zeelona hörte sich noch eine ganze Reihe ähnlicher Vorschläge an und stimmte den meisten davon zu. Dann begann man mit der Planung der Strategie, die allerdings hauptsächlich darin bestand, das gesamte Sculpa Trax System abzuriegeln und im folgenden Solmoths Aktivitäten streng zu überwachen, wie Alexander Otis bereits vorgeschlagen hatte. Hierzu konnte er einen komplett ausgearbeiteten Plan vorlegen, bei dem alle meinten, dass es daran kaum etwas zu verbessern gab. Driftwood zeigte sich kleinlaut und war wenigstens so fair, ebenfalls einige nützliche Vorschläge zu unterbreiten. »Dazu braucht man also einen Buchhalter«, sagte er spitz. Offenbar hatte ihn diese beleidigende Bemerkung in Otis Richtung doch so sehr gezwickt, so dass er sie hatte aussprechen müssen.


    »Ich denke«, schloss Zeelona das Treffen ab, »jeder der Kapitäne hat nun genügend zu tun, um die kommenden Stunden mit intensiven taktischen oder logistischen Erwägungen und Einschätzungen zu verbringen.«


    Jetzt, nachdem sie es ausgesprochen hatte, machten Otis diese Worte unsicher. Sie verursachten geradezu einen Krampf in seinen Eingeweiden, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. Denn genau darin lag die Unterlegenheit der Piraten gegenüber den regulären Truppen der Republik oder der kleinen Adelshäuser. Sie waren es nicht gewohnt, Stellungen auszubauen und zu halten oder gegen Kampfverbände vorzugehen, die von Söldnern geleitet wurden, mit denen Ghost kooperierte. Immerhin befanden sich auf Zeelonas Seite viele ehemalig hochrangige Soldaten, denen sie wichtige Posten und Privilegien verliehen hatte. Sie konnten sich nun als Freimänner bezeichnen, wie man die Offiziere unter den Piraten auch nannte. Und natürlich auch als Freifrauen, wenn es sich um weibliche Offiziere handelte. Viele davon konnten ihre Nützlichkeit bereits unter Beweis stellen, aber sie hatten Schwächen, was ihre Vertrauenswürdigkeit anging. Es handelte sich oft um eigenwillige Charaktere, die nicht ohne Grund aus den regulären Truppen ausgeschieden und in die Reihen der Piraten gelangt waren. Er zweifelte nicht daran, dass sie nur kurzzeitig standhalten würden, sollten Gunurs Schiffe auftauchen. Er zweifelte indes jedoch sehr daran, dass die kaiserliche Flotte erscheinen würde. Schon zu lange hatten sie nichts mehr von den Verbindungsleuten des Imperiums gehört. Aber er hatte sich genügend Gedanken gemacht, um Zeelona einen alternativen Plan vorzuschlagen.


    Der Besprechungsraum leerte sich. Otis war aufgefallen, das Jul nach der Besprechung schnell verschwunden war, ohne mit Zeelona persönlich gesprochen zu haben und ohne ihr die Gelegenheit einzuräumen, ihm zu danken. Er hätte gerne noch ein paar Worte mit ihm gewechselt. Es konnte gut sein, dass er über die Korrens mehr wusste, als er zugab. Oder dass er sich über die Bedeutung der einen oder anderen Beobachtung nicht ganz im Klaren war. Ein geschickter Fragensteller hätte vielleicht etwas herausgefunden.


    »Kann ich dich noch einen Augenblick sprechen?«, fragte Otis seine Königin, als sie sich aus ihrem Sessel erhob, um den Raum zu verlassen.


    Sie setzte sich auf die Tischkante und wartete, bis sie alleine waren. Nur die Tengiji befanden sich noch bei ihnen und bedachten Otis mit ihren gewohnt hochmütigen und zweideutigen Blicken. »Es ist nicht unmöglich, unbeschadet von hier zu entkommen«, flüsterte Zeelona ihm zu, bevor er etwas sagen konnte, als befürchtete sie, belauscht zu werden. »Ich weiß nicht, warum du die Situation so schwarz malst. Wenn wir einen massiven Pulk zusammenstellen, können wir uns hier ohne weiteres halten. Und wenn wir verschwinden müssen, haben wir so viele Schiffe, dass uns niemand angreifen kann, ohne selbst gehörig Prügel zu beziehen.«


    »Wer sagt, dass du fliehen sollst?«, entgegnete er. »Was ist, wenn du hierbleibst? Oder wenn du zumindest den Eindruck hinterlässt, dass du noch hier bist, selbst wenn das Freie Volk Scutra verlassen hat?«


    Augenscheinlich wurde Zeelona aus den Worten ihres Beraters nicht schlau. »Was willst du damit sagen?«


    »Wenn dein Verbleib unklar ist, kann sich Solmoth nicht sicher sein, ob du nicht von irgendwoher wieder auftauchst und ihm Ärger machst.«


    »Von was sprichst du?«


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Chancen gerade sehr schlecht stehen. Die kaiserlichen Streitkräfte melden sich nicht und die brauchen wir, wenn wir uns behaupten wollen. Die Sacura ist gestrandet und benötigt eine Vielzahl von Schiffen, die sie schützen müssen.«


    Ihr Schweigen verriet ihm, dass sie seine Einschätzung teilte.


    »Wenn du hier bleibst – unentdeckt –, könnte Solmoth nicht so einfach verschwinden. Es wäre für ihn kein vollständiger Sieg. Ich glaube zwar nicht, du könntest zu einer Legende werden, aber zu einem kleinen Fluch … das traue ich dir durchaus zu.«


    

    
 –


    

    

    Zeelona stand gedankenumwölkt auf der Brücke der Sacura und starrte auf die erleuchteten Ebenen und die Lichter der Schiffe, die sie wie eine Ringmauer umgaben. Bis auf zwei Besatzungsmitglieder, die an ihren Konsolen saßen und konzentriert auf Anzeigen und Monitore starrten, war niemand bei ihr. Alles war bereit, um die Vereinbarungen, die mit dem Kaiser getroffen waren, zu erfüllen, auch wenn die Sacura angeschlagen war, so würde sie sich in den Kampf einbringen können. Wenn Sargon mit seinen dreihundert Schiffen einträfe, würde Zeelona befehlen loszuschlagen und das Signal an die kaiserlichen Truppen senden, damit sie den Gegner in die Zange nehmen konnten. Aber bislang hatte sie keine Nachricht von der imperialen Flotte erhalten. Sie war zwar nicht überfällig, aber allmählich wurde Zeelona unruhig. Wenn sie Magua fragte, flüchtete der sich in Ausreden. Wenigstens lügt er mich nicht an, sagte sich Zeelona, oder irre ich mich?


    Red Robe betrat durch das breite Panzerschott den Kommandostand und stellte sich neben Zeelona. Der alte Pirat bedachte die junge Königin mit einem mitleidigen Blick. »Sieht nach Endstation aus«, stellte er trocken fest. »Es ist weder einfach, sich das einzugestehen, noch daraus die sinnvollen Konsequenzen zu ziehen. Das Scheitern ist ein Geschenk, das uns in die Abgründe der eigenen Seele blicken lässt.«


    Zeelona antwortete nicht gleich. »Stammt diese Weisheit von dir?«


    »Nein.« Der Piratenkapitän klemmte seine Daumen in den breiten Gürtel. »Von Allan Fellner. Der hat sich zu den anderen Philosophen auf die Tamar geflüchtet.«


    »Niemand hat erwartet, dass alles einfach sein würde. Zu Leben heißt, sich durch Schwierigkeiten zu kämpfen. Zumindest hast du das einmal behauptet.« Zeelona freute sich darüber, dass Red Robe bei ihr war. »Zumindest ein Philosoph ist also auf der Golitah geblieben.«


    »Hab ich so etwas tatsächlich mal gesagt?« Er gab sich verwundert. »Oh ja, stimmt«, murmelte er, während er sich durch den Bart strich. »Aber da war ich auch noch jung; so jung wie du jetzt. Doch ich glaube, der Spruch heißt: Willst du leben, dann suche Schwierigkeiten. Allerdings verliert man im Alter nach und nach das Interesse daran, Herausforderungen zu begegnen. Und man hat keine Eile mehr, von einem Abenteuer ins andere zu stolpern.« Er sah Zeelona lange an, die seinem Blick nicht begegnen wollte. »Im Alter wägt man die Wagnisse gut ab, auf die man sich einlässt.«


    »Und trotzdem bist du jetzt hier.«


    »Ich muss doch auf meine Kleine aufpassen.«


    Endlich rang sich Zeelona zu einem Eingeständnis durch. »Du hast recht, wenn du glaubst, ich hätte mich und meine Möglichkeiten überschätzt«, erklärte sie schließlich. »Aber ich bin eure Anführerin und ich habe mich, ob es euch passt oder nicht, nun einmal so entschieden.«


    »Weil du dachtest, an Einfluss und Macht zu gewinnen. Ruhm, Ehre einen Platz in den Chroniken von Asgaroon.«


    »Ist es denn nur Männern vorbehalten, danach zu streben?«


    »Natürlich nicht.« Lachend setzte sich Red Robe auf die Kante einer Konsole. »Diese Wahnvorstellung teilen beide Geschlechter.«


    »Habe ich zu viel gewagt?«


    Er nickte kaum merklich. Er kannte sie zu lange und zu gut und konnte spüren, dass sie Angst hatte. Sie vermochte ihm nichts vorzumachen, das war ihr klar.


    »Meinst du, meine Leute werden zu mir stehen?«, fragte sie.


    »Das werden sie«, meinte er zuversichtlich. »Ihre Treue ist doch tausendfach erprobt. Die unzerbrechliche Loyalität der Außenseiter. Die Ehre der Geächteten. Ich kenne kaum etwas Stärkeres. Du hast ja gemerkt, selbst Driftwood hat sich am Ende gefügt. Und der war schon immer gegen dich. Manchmal kann ich ihn jedoch verstehen. Wenn du einen mit deiner Sturheit zur Verzweiflung bringst. Wie oft ich dich schon erwürgen wollte.«


    Zeelona brachte ein Lächeln zustande.


    »Die Gegenseite«, fuhr er fort, »besteht nur aus Abschaum, der lediglich danach trachtet, sich einen persönlichen Vorteil zu sichern. Sie sind selbst untereinander uneins. Zig Maldoon ist der Chef einer Schar von Ungeziefer, obwohl ich dem alten Schirku durchaus sympathische Seiten abgewinnen kann. Aber dennoch sind sie alle Ratten, und die Schlimmste unter ihnen ist sein Majordomus Frank Solmoth.«


    »Aber die Angst vor Gunur könnte sie einig machen«, gab sie zu bedenken. »Wenn sie glauben, dass Sargon selbst hier auftauchen wird, könnte sie das über sich hinauswachsen lassen und sie zusammenhalten lassen.«


    Red Robe nickte. »Da könntest du recht haben.«


    »Und was ist mit Gunur? Was werden seine Soldaten tun? Diese abscheulichen Gothreks sind nicht einzuschätzen.«


    »Das ist der Punkt«, er kniff die Lippen zusammen und legte die Stirn in Falten. »Ich wüsste nicht, was seine Soldaten beeinflussen könnte, Sargon zu verraten oder sich gegen seinen Befehlshaber zu stellen. Ich kann nicht glauben, dass sie irgendwie bestechlich sein könnten. Sie sind ihrem Herrn bis in den Tod ergeben. Er ist ihr Gott.«


    »Ich wollte mich nie mit den Göttern einlassen.« Zeelona kamen ihre eigenen Worte wie ein schlechter Scherz vor. Sie hatte es in der Vergangenheit mit kaiserlichen Soldaten, abtrünnigen Piraten, Schirku und Söldnertruppen zu tun gehabt, aber noch nie mit Wesen, die sich als Krieger eines Gottes verstanden. »Wer könnte mir jetzt einen guten Rat geben.«


    »Du weißt bestimmt schon, was du tun musst.« Red Robe wirkte wie immer zuversichtlich. »Ich habe nur den Eindruck, du scheust dich davor, eine Entscheidung zu treffen.«


    Zeelona wusste, dass er recht hatte.


    »Ich will dir anbieten, dich an Bord der Golitah zu nehmen«, schlug er Zeelona vor, aber sie lehnte ab.


    »Ich werde auf dein Angebot zurückkommen, aber ich selbst werde es nicht in Anspruch nehmen. Wenn Ghost herausfindet, dass ich mich auf die Golitah verkrümelt habe, werden sie alles daransetzen, dein Schiff zu entern oder zu vernichten. Ich will deine Crew nicht für meine Fehler bluten lassen. Aber wenn jemand von meiner Mannschaft auf die Goliath möchte, lege ich kein Veto ein.«


    Red Robe nahm diese Antwort gleichmütig entgegen. »Dann wäre dieser Punkt geklärt.« Er schien aber noch etwas auf dem Herzen zu haben. »Es ist egal, was du tust, solange du etwas tust. Die Männer können mit falschen Entscheidungen leben und sie akzeptieren. Aber Unentschlossenheit ist unerträglich und inakzeptabel.«


    Er sprach damit nur aus, was Zeelona schon wusste. Und wenn der Kaiser sie im Stich ließ, musste sie Otis‘ Vorschlag umsetzen. Mit allen Konsequenzen. Aber dann würde sie alles verlieren. Und sie hatte sich bereits entschieden und ihre Entscheidung würde bedeuten, dass niemand mehr für ihre Fehler bluten müsste.


    Er zögerte einen Augenblick. »Ich habe dir nie erzählt, dass ich einmal eine Familie hatte?«


    Zeelona wunderte sich über die plötzliche Gesprächigkeit des Kapitäns. Sie hatte ihn einmal nach seiner Vergangenheit gefragt, aber das war schon lange her und da wollte er nicht darüber sprechen. Am liebsten hätte Zeelona ihm gesagt, er solle ihr ein anderes Mal darüber erzählen. Dann, wenn der ganze Ärger auf Scutra vorüber wäre.


    Er machte ein paar Schritte durch den Kommandostand. »Müssen diese Leute hier sein?«


    Zeelona wusste zwar nicht, wie lange Red Robes Ausflug in die Vergangenheit ausfallen würde, aber sie rechnete nicht mit einem Angriff in den nächsten Minuten. Sie konnte sich seine Geschichte bestimmt anhören, ohne auf das Ende verzichten zu müssen. »Macht ein paar Minuten Pause!« Es war ein Befehl. Die beiden Männer gehorchten und ließen Zeelona und Red Robe alleine.


    »Du kennst die Geschichten, die man über das Haus Dorenhall erzählt?« Er machte ein ernstes Gesicht, als er Zeelona fragte.


    Wie die meisten Bewohner Asgaroons kannte sie die vielen Spekulationen, die den kuriosen und unvermittelten Fall dieses Hauses zum Thema hatten. »Ja, die sind mir bekannt.«


    Red Robe schien in Erinnerungen zu versinken. Eine ganze Weile sagte er nichts, und Zeelona glaubte bereits, er hätte es sich anders überlegt. »Ich war Truppenarzt und Wissenschaftler in den Diensten des Fürsten Merrik Dorenhall«, begann er schließlich. »Bis zu jener unsäglichen Revolution, als sich die Arbeiter auf der Hauptwelt Rogan zum Aufstand entschieden. Ich war abkommandiert, eine Rettungsaktion zu leiten. Einige unserer Schiffe wurden vom Himmel geholt und waren auf dem Planeten runtergegangen. Wir gerieten bei der Landung in ein Gebiet, das von den Aufständischen kontrolliert wurde. Sie hatten viele Verwundete und ich stand vor der Wahl, ihnen zu helfen oder sie sterben zu lassen.« Er atmete hörbar ein und sah auf den Boden. Diese Erinnerung schien ihn aufzuwühlen. »Ich entschied mich dafür, meinem Gewissen zu folgen und versorgte alle Verwundeten oder erleichterte den Sterbenden den Tod. Solange bis unsere Verstärkung eintraf, alle Aufständischen tötete und mich verhaftete. Ich wurde sofort nach Kalista gebracht, wo man mir den Prozess machte, mich inhaftierte und meine Familie unter Arrest stellte. Ich habe sie nie wieder gesehen.«


    Zeelona versuchte etwas zu sagen, aber alles, was ihr einfiel, erschien ihr unpassend und oberflächlich, angesichts seines Verlustes. Außerdem hatte sie diese unerwartete Offenheit zu sehr aus der Fassung gebracht.


    »Ich hatte eine Tochter.« Red Robe sprach weiter ohne Zeelona anzusehen. »Sie war dreizehn, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ein eigenwilliges, lebendiges Mädchen. Aufgeweckt, neugierig. Unausstehlich, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf lief. Hartnäckig und unbeirrbar, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Ich hätte zu gerne gewusst, wie es gewesen wäre, sie heranwachsen zu sehen und zu beobachten, wie sie sich entwickelt hätte.« Unvermittelt sah er Zeelona in die Augen. »In dir habe ich sie wiedererkannt. In deiner Sturheit, deiner Zähigkeit, deinem Ehrgeiz.«


    Zeelona kannte den Mann seit gut dreißig Jahren, aber um seine Vergangenheit hatte er immer ein Geheimnis gemacht. Er war vor beinahe achtzig Jahren zum Freien Volk gestoßen und hatte sofort angefangen, sich einen Namen zu machen. Aber alles, was davor gewesen sein mochte, lag im Dunkeln; auch sein echter Name, den außer ihm selbst wohl niemand kannte und den er ihr auch jetzt nicht gesagt hatte. Doch was hatte er ihr eigentlich wirklich offenbart? Viele Männer hatten Familie gehabt oder irgendeinem Haus gedient, das war nicht ungewöhnlich. Spannender jedoch war die Frage, wie er es geschafft hatte, aus dem Gefängnis herauszukommen und was er mit dem Untergang des Hauses Dormhall zu tun hatte. Am Ende blieben mehr Fragen als Antworten übrig. Aber warum musste er ihr gerade jetzt sein Herz ausschütten? Seine Vertraulichkeit zog ihr beinahe den Boden unter den Füssen weg. Sie schmeckte zu sehr nach einem Abschied.


    »Ich werde immer zu dir stehen«, versicherte er Zeelona. »Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren.«


    Sie versuchte immer noch, Worte zu finden, um sich für sein Vertrauen und seine Treue zu bedanken. Sie setzte ein paar Mal an, brachte aber keinen Ton hervor.


    

  


  
    Kapitel 8


    

    

    Zeelona ging in den kleinen, geheimen Planungsraum, in dem sie sich für gewöhnlich mit speziellen strategischen und taktischen Erwägungen befasste. Es war früh am Morgen. In der Luft hing der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und Stimulanztee.


    Eine kleine Gruppe war bereits anwesend. Bis auf Mullray, der auf Zeelonas ausdrücklichen Wunsch dabei war, handelte es sich um Personen, deren Loyalität sich oftmals bestätigt hatte und die von Otis noch einmal einer Charakteranalyse unterzogen worden waren. Als sie den Raum betrat, endete gerade eine hitzige Diskussion über den Stand der Dinge. Eine Projektion auf dem Planungstisch gab genügend Anlass für Gesprächsstoff und war gewiss der Grund für die gereizte Stimmung. Zeelona konnte die Spannung fühlen, die in der Luft lag.


    Der Holoprojektor ließ Zeelonas Kommandoschiff über dem Tisch kreisen. Dazu generierte er auch einen Teil der Planetenoberfläche, auf dem es stand mitsamt einem Geflecht von unterirdischen Stollen und Höhlensystemen, die nicht natürlichen Ursprunges sein konnten. Die Korridore und Gänge verliefen in geraden und angewinkelten Bahnen. Viele Ebenen mit großen Hallen und symmetrisch gestalteten Hohlräumen waren zu erkennen. Ein kunstvoll gestaltetes Aderwerk, das sich nach allen Seiten ausbreitete und in die Tiefen des Planeten hinabreichte.


    »Ich habe mich mit dieser Welt eingehend befasst«, erklärte sie, bevor jemand eine Frage stellen konnte. »Es gelang mir, an viele Informationen zu kommen. Otis war damit betraut, sie zu ordnen und in logische Form zu bringen. Am Anfang schien es mir unwichtig. Es waren lediglich ein paar spannende Fakten. Aber jetzt sind sie nützlicher, als ich gedacht hatte. Alexander wird euch erzählen, zu welchem Zweck wir diese Informationen jetzt gebrauchen können.«


    Otis betätigte einen kleinen Regler an der Kante des Projektionstisches, und das Licht im Raum verdunkelte sich. Die hellen Linien des Hologramms begannen klarer hervorzutreten.


    »Natürlich waren auch mir die vielen Geschichten über Sculpa Trax zu Ohren gekommen«, führte Alexander Otis schließlich aus, der wie ein Oberlehrer wirkte und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Ich beschloss mich schon sehr früh, mich diesem Aspekt zu widmen und Nachforschungen anzustellen. Da ich gleich zu Beginn unserer Planungen viele Arbeiten an vertrauenswürdige Leute delegierte, blieb mir sehr viel Zeit, diese interessanten Informationen zu bearbeiten.« Er schaltete eine detailliertere Abbildung des Untergrundes hinzu. »Beachtet bitte, dass ich die Sacura direkt über einem Hauptstollen gelandet habe, der nahe der Oberfläche von Süd nach Nord verläuft.« Das Hologramm zeigte einen schnurgeraden, breiten Korridor, der ihnen, soviel war klar, als Fluchtweg dienen sollte. »Mein Plan sieht vor, die Besatzung mit den Beibooten und Jägern wegzuschicken, während wir«, er deutete nach unten, »in dieser Richtung verschwinden werden.«


    »Verschwinden?«, entrüsteten sich Tonja Storr. Die Frau war groß mit beinahe männlich breiten Schultern und einem kantigen Gesicht. Sie war vor vier Jahren auf die Sacura gekommen und für die Jagdstaffeln verantwortlich. Sie galt als eigensinnig und aufsässig. Einmal hatte sie einem der Freimänner mit einem einzigen Schlag den Kiefer gebrochen, als dieser meinte, er müsse ihr Vorschriften machen, wie eine Jagdstaffel zu führen sei.


    Die Frau flößte Otis Respekt ein. »Ja, verschwinden«, bestätigte er unbeirrt.


    »Warum sollten wir da runter gehen?«, verlangte Tonja Storr zu erfahren. »Man hört nichts Gutes über diese Stollen.«


    »Wenn du Angst vor Gespenstern hast, kannst du auch gerne hier bleiben.«


    Die Frau suchte vergeblich nach einer Erwiderung, während Otis die anderen Freimänner musterte. »Ich habe vor ein paar Tagen einen Trupp losgeschickt, der einen Teil dieser Stollen erkundet hat«, berichtete er. »Sie haben genau dort, wo die Sacura jetzt steht, ein Loch in den Boden gesprengt und sind in das Höhlensystem eingestiegen. Die Männer folgten dem Verlauf des Hauptkorridors in südlicher Richtung und fanden alles exakt so vor, wie in den Unterlagen beschrieben, die in meinem Besitz sind.«


    »Mir gefällt der Gedanke auch nicht, mich zu verkrümeln wie ein Wurm in einem Acker«, murrte Zeelona und wandte den Blick von dem Hologramm ab. Ihre Aufmerksamkeit galt zunächst Tonja Storr, die noch immer grimmig dreinblickte. Dann wandte sie sich den anderen zu, die ebenfalls sehr besorgt aussahen. »Glaubt mir, ich würde lieber kämpfen und solange zuschlagen, bis ich keine Kraft mehr habe.«


    »Aber natürlich sehe ich es als meine Pflicht an, diesen Moment so weit hinauszuzögern wie möglich. Oder ihn ganz zu verhindern«, führte Otis weiter aus.


    »Ich würde lieber kämpfen.« Die Freifrau ließ sich nicht beirren. »Wenn man mir genügend Zeit gibt, kann ich die Jagdmaschinen, Transporter und Beiboote bis unter das Dach mit Munition vollpacken und zusätzliche Geschütze anbringen. Damit würde sich die Schlagkraft …«


    »Wir haben keine Zeit mehr dafür!«, unterbrach Zeelona und ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie keine weiteren Einwände wünschte.


    »Ich will euch kurz erklären, wie wir vorgehen werden«, erklärte Otis. »Wir stellen alle Schiffe in Formation zusammen, um maximale Schildstärke zu erreichen und warten den Angriff ab.« Es kam Bewegung in die holographischen Abbildungen. Die großen Kampfschiffe veränderten ihre Positionen, bis sie einen Ring um die Sacura bildeten. »Sollte Solmoth zuschlagen, werden die Jagdmaschinen die Angreifer attackieren, während wir versuchen, solange wie möglich standzuhalten, indem wir uns mit den Bordwaffen verteidigen. Jedenfalls so lange, bis das Energiefeld zusammenbricht. Und das wird es, wenn Ghost alles einsetzt, was es an Waffen zur Verfügung hat. Danach werden die Boote starten und die Besatzung wird fliehen. Wir können das Ganze aber auch lassen und sofort verschwinden. Wir müssten dann natürlich mehrere Ablenkungsmanöver starten, um die Königin zu schützen. Die Sacura könnte es zwar schaffen, das Schwerefeld Scutras zu verlassen, aber das wird zeitaufwendig und verlustreich sein aufgrund der Beschädigungen, die das Schiff davongetragen hat. Wer immer die Bomben platziert hat, wusste, was er tat. Äußerst präzise Arbeit, soviel muss man anerkennen.«


    Zeelona sah in die skeptischen Gesichter ihrer Freimänner. Sie hatten die Lage inzwischen begriffen.


    Otis schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Möglichkeit, auf diesem Weg zu entkommen. Im Augenblick konzentriert Solmoth seine ganze Aufmerksamkeit auf die Sacura. Er hat Cato, den Söldner, herbeordert, und seine Schiffe sind bereits eingetroffen.«


    »Scheißkerl«, knurrte ein anderer Freimann. »Hätte gut und gerne Lust, dem eins auf den Pelz zu brennen.«


    »Du sagst es«, stimmte Tonja zu. »Gibt kaum jemanden unter uns, der nicht noch eine Rechnung mit dem Drecksack offen hat, die er begleichen möchte.«


    »Wenn wir überleben, haben wir dazu bestimmt noch Gelegenheit«, sagte Otis. »Aber wenn wir jetzt zu verschwinden versuchen, wird das ein kurzer Ausflug.« Er blickte fragend in die Runde. Niemand kommentierte seine Worte. »Ich nehme an, dieser Plan ist abgelehnt«, folgerte er.


    »Was geschieht mit der Besatzung?«, wollte Tonja wissen, der die Koordinierung der Beiboote und Jagdmaschinen oblag.


    »Sie werden versuchen, unsere Belagerungsplattformen zu erreichen, die den Planeten in einer nahen Umlaufbahn umkreisen. Von dort aus fliegen sie Sollost an. Jene, die durchkommen, werden sich einigeln und abwarten, was weiter geschieht oder bis neue Befehle eintreffen. Solange die Sacura hier ist, wird sich das Feuer auf sie konzentrieren. Das sollte der Mannschaft helfen zu entkommen.«


    »Warum soll Zeelona nicht mit der Crew fliehen?«, fragte sie weiter. »Wir könnten einen Pulk aus den Schiffen bilden …«


    »Das ist nicht akzeptabel«, unterbrach Zeelona. »Ich kann für meine Nachlässigkeiten niemanden ins Feuer schicken. Solange ich hier bin, wird er seine Kräfte nicht aufspalten. Er soll die Crew abziehen lassen, dann bekommt er die Kinder. Ich werde bleiben und seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Aber das funktioniert nur, wenn ich auch tatsächlich hier bin.«


    »Und wenn er nicht darauf eingeht?«, fragte ein anderer Offizier.


    »Warum sollte er nicht?« Zeelona hob die Schultern. »Er vermeidet eigene Verluste, schont seine Kräfte und bekommt, was er will. Inklusive mich.«


    Es herrschte ein betretenes Schweigen. Den Teilnehmern der kleinen Planungsrunde war anzusehen, dass sie sich bei dem Gedanken nicht wohlfühlten.


    »Ich habe die Wachmannschaften verdoppelt, um Kommandoaktionen zu verhindern«, informierte Amos Mullray. »Ich rechne nicht mit einem Großangriff, solange der Feind der Geiseln nicht habhaft geworden ist. Aber kleine Einheiten unter Divergenzschilden könnten sich bereitmachen, Aktionen durchzuführen, um die Kinder zu entführen, und dann würde man uns unter Beschuss nehmen.«


    »Ich rechne mit beidem«, brummte Zeelona. »Er wird sowohl einen Einsatz von Spezialkräften als auch einen Großangriff starten. Der Anschlag auf die Sacura hat gezeigt, wie weit seine Möglichkeiten gehen. Vielleicht sind seine Leute schon an Bord.«


    »Wir sind nun vorbereitet«, verteidigte sich Mullray.


    »Solmoth weiß das. Es wird ihm besonderes Vergnügen bereiten, diese Abwehr erneut zu durchbrechen«, sagte Alexander Otis herausfordernd. »Er wird alles daransetzen. Er benötigt die Kinder, um sich mit Gunur und Sargon gut zu stellen. Durch einen derartigen Gewinn würde er so viel Macht erhalten, um auch Zig Maldoon aus dem Weg zu räumen und die Leitung von Ghost selbst übernehmen. Und unsere imperialen Verbündeten sitzen im Augenblick fest«, informierte Otis die Anwesenden. »Sie sehen daher von einer Landung ab. Wir sind also auf uns alleine gestellt. Ich habe diese Meldung gerade eben bekommen.«


    »Also werden wir mit unseren Geiseln durch die Höhlen verschwinden«, bekräftigte Zeelona resigniert. Inzwischen hatte sich auch der letzte ihrer Freimänner auf diesen Ausgang der Unternehmung eingestellt.


    »So sieht der Plan aus«, bestätigte Alexander Otis. »Aber er besitzt darüber hinaus noch einige weitere Komponenten.« Otis schien sehr stolz auf sich zu sein. »Ich habe die mögliche Notwendigkeit einer Flucht von Beginn an in Erwägung gezogen und Vorbereitungen getroffen.« Er ließ seine Worte wirken und sah sich seine gespannten Zuhörer genau an. »Die Nord- und Südpolregionen von Sculpa Trax sind sehr interessante und gegensätzliche Bereiche dieser Welt. Die beiden Türme, die diese Sektoren beherrschen, sind gigantisch. Aber während im Norden das Leben um den Skydome pulsiert, ist sein Gegenstück im Süden eine Ruine. Das Gebiet dort ist mit altem Gerät und Schrott übersät, den offenbar niemand mehr gebrauchen kann. Inmitten dieser Müllhalde habe ich ein Fluchtschiff versteckt. Es besitzt zwar keinerlei Bewaffnung, aber es verfügt über ein überaus effizientes und starkes Schildsystem sowie eine äußerst beeindruckende Antriebseinheit, die uns in null Komma nichts aus dem System katapultieren wird.«


    Otis erntete ein langes Schweigen und anerkennende Blicke.


    »Das Schiff nach Scutra zu bringen, war meine erste Tat in dieser ganzen Unternehmung«, fügte er stolz hinzu. »Es steht schon seit einem Monat unentdeckt zwischen all dem Gerümpel herum. Und der Stoßtrupp, den ich vor drei Tagen durch den Tunnel losgeschickt habe, um es startklar zu machen, meldet alle Systeme auf Bereitschaft. Wir brauchen nur einzusteigen.«


    »Aber wenn die Sacura abgeflogen ist, werden sie unseren Fluchtweg sehr bald entdecken«, wendete Amos Mullray ein, »und uns durch den Tunnel folgen.«


    »Wir haben keine Möglichkeit, die Sacura zu retten«, fuhr Otis nüchtern fort. »Nicht nachdem der Hyperantrieb zerstört wurde. Nicht mit den Beschädigungen an den Suspensorgeneratoren. Die Sacura kann aber noch einen letzten Zweck erfüllen.«


    »Glaubt nicht, dass ich eine Niederlage hinnehmen werde«, stieß Zeelona hervor, wie ein Fauchen und sah dabei alle Anwesenden an. »Die Kinder sind der Hauptgewinn in dieser Angelegenheit. Ich möchte, dass ihr alle euch diese Tatsache fest einprägt. Solange sie in unserem Besitz sind, ist jeder Verlust erträglich. Solange wir sie haben, sind wir die Gewinner. Auch wenn wir sonst alles verlieren. Wir räumen als Sieger das Feld.«


    Damit wandte sie sich ab und ging aus dem Raum, bevor jemand sehen konnte, dass ihr die Tränen über die Wangen rannen.


    

    
 –


    

    

    Gemäß einem Plan, den Alexander Otis ausgearbeitet hatte, zogen sich sämtliche Einheiten nach und nach aus den entlegeneren Gebieten zurück, um Verteidigungsstellungen zu bilden. Ein Teil der Schiffe begann sich in einem speziellen Muster neu zu formieren, dessen Mittelpunkt die Sacura bildete. Alles, was fliegen und fahren konnte und worauf die Montage eines Geschützes möglich war, wurde herangeschleppt. Nach und nach wuchs eine Trutzburg aus hunderten von Schiffsleibern um die Sacura. Ein undurchdringlicher, waffenstarrender Wall aus Panzerplatten und überlappenden Schildern umgab das Kommandoschiff der Piratenkönigin in einem weiten Umkreis. Die Kanonen und Raketenrampen der Sacura waren gefechtsbereit und wurden auf Alexander Otis‘ Befehl hin doppelt besetzt.


    Da Otis Zeelona viele Arbeiten abnahm, schlief die Piratenkönigin bis in den Mittag hinein und wachte erst auf, als man ihr die Ankunft des imperialen Verbindungsoffiziers Tamien Magua ankündigte. Sie erwartete ihn in ihrem Privatquartier.


    Zeelona legte eine enganliegende Kampfmontur an, in der eine ganze Anzahl verborgener Waffen versteckt war. Offen trug sie zwei leichte Pistolen in ledernen Halftern an ihrem Gürtel. Ihre langen, dunklen Haare flocht sie zu einem dicken, hüftlangen Zopf. So setzte sie sich an ihren Tisch und empfing den Mann, dessen Uniform verschmutzt und an vielen Stellen versengt war. Er schien müde und abgekämpft zu sein und machte einen gänzlich anderen Eindruck, als sie es gewohnt war.


    »Sie hätten mich von diesem Wechsel in Kenntnis setzen müssen«, sagte er. »Solmoth hat nicht gezögert, mein Schiff unter Feuer zu nehmen, obwohl es die Markierungen trägt. Fast hätten sie mich geschnappt. Und dann wäre eure Intrige aufgeflogen.«


    »Sie schätzen Ihre Widerstandskraft gegen Folter so gering ein?«, bemerkte Zeelona lakonisch.


    Dem Mann schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Ich habe meine Zuverlässigkeit schon häufig unter Beweis stellen müssen. Aber ich habe nicht vor, für die Unzulänglichkeiten anderer meinen Kopf zu riskieren.«


    »Ich konnte Sie nicht erreichen.« Zeelonas Stimme war kalt und gleichgültig. Im Moment war ihr das Wohlbefinden des imperialen Offiziers egal. In ihren Augen hatte er erheblich an Wert eingebüßt, sie hielt ihm immerhin zugute, dass er nicht geflohen war. »Es dürfte Ihnen aufgefallen sein, dass die Kommunikation erheblich gestört ist. Was tun eigentlich Ihre Leute? Sie antworten nicht. Wollen Sie nicht antworten oder können Sie nicht?«


    Der Mann griff sich erschöpft an die Stirn und schien zu wanken.


    »Setzen Sie sich, bevor Sie umkippen.« Zeelona deutete mit einem Kopfnicken auf den Sessel, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand. Es bereitete ihr einen kurzen Schmerz, als er sich mit seiner schmutzigen Uniform auf die wertvollen Polster sinken ließ. Zeelona erkannte, dass Tamien Magua, der mit Sicherheit schon viel Kampferfahrung und eine Menge aussichtsloser Momente erlebt hatte, von der gleichen innerlichen Erschöpfung verzehrt wurde, die auch ihr zusetzte.


    »Offenbar erhalten wir keine Verstärkung«, mutmaßte Zeelona leise, und ihr Blick bohrte sich in die Tischplatte vor ihr. »Solmoth ist zum Sprung an meine Kehle bereit. Es gibt keine Möglichkeit zu entkommen. Jedenfalls keine, bei der ich vor meinen Kapitänen das Gesicht wahren könnte.« Sie sah Tamien Magua mit gesenktem Kopf an. »Und welche Nachrichten bringen Sie noch?«


    »Keine. Ich kann nur bestätigen, wie Sie richtig gefolgert haben, dass keine weiteren Schiffe kommen werden.« Seine Hand wischte müde über seine Augen. »Die Schiffe der achten Flotte wurden zurückgedrängt und die Brückenköpfe, die wir zur Sicherung der Sprungpunkte errichtet hatten, sind zerstört.«


    Zeelona nahm diese Offenbarungen sehr gefasst entgegen.


    »Es liegt nicht daran, dass unser Kaiser das Abkommen vergessen hätte«, fuhr er fort. »Aber es hat sich vieles ereignet. Beunruhigendes. Seltsame Dinge, die völlig unerwartet einen Großteil unserer Streitkräfte an anderen Orten binden.«


    »Wo?«


    »Auf Vanetha und in angrenzenden Systemen.«


    »Was ist auf Vanetha passiert?«, wollte Zeelona wissen.


    »Schwer zu sagen.« Tamien Magua hatte offenbar nicht sehr viele Informationen. »Aber es dringt durch, dass die Flotte dort erhebliche Schwierigkeiten hat, die Hauptstadt zu verteidigen.« Er hob die Schultern. »Es geht hauptsächlich um die Niederschlagung von Aufständen in den benachbarten Systemen. Als ich auf dem Stützpunkt beim Scutra Sprungpunkt eintraf, ehe er besetzt wurde, erhielt ich zwar einige Meldungen, doch die Lage war noch ziemlich unklar. Man sagte etwas von Raumschiffen mit unfassbarer Kampfkraft. Von Kämpfern, die scheinbar an verschiedenen Orten zugleich auftauchen konnten. Alles sehr diffus, aber äußerst beunruhigend. Einige Stadtwelten nahe dem Koliussektor wurden evakuiert. Jetzt haben wir viele Flotten mit Milliarden von Zivilisten, die heimatlos zwischen den Sternen hängen.«


    Zeelona lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Wie auch immer. Sie werden nun bei uns bleiben. Sie sind nun offiziell meine Geisel.«


    »Ich habe damit gerechnet.« Er stand auf, öffnete den Pistolenhalfter an seinem Gürtel, holte vorsichtig seine Waffe hervor und legte sie auf den Tisch.


    »Stecken Sie die Waffe wieder ein«, winkte Zeelona ab. »Sie werden sie noch nötig haben.«


    Einen Moment sahen sie einander schweigend an, dann nahm Magua die Pistole wieder an sich und steckte sie ein.


    »Ich kenne mich nicht sehr gut aus, was militärische Taktiken in einer Verteidigungssituation angeht«, gab sie zu. »Ich möchte, dass Sie mit meinem Majordomus, Alexander Otis, zusammenarbeiten. Ich will so viele meiner Leute retten wie möglich. Ich bin es ihnen schuldig. Und Sie sind es mir schuldig, mir beizustehen, nach all den falschen Versprechungen.«


    

    
 –


    

    

    »Ich könnte die Kinder nach Sollost bringen«, sagte Jul, während Zeelona hinter ihrem Schreibtisch in tiefes Grübeln versunken war. »Die Tamar ist schneller als alle anderen Schiffe in unserer Flotte. Wir können weit weg sein, noch bevor Solmoth überhaupt merkt, dass wir gestartet sind.«


    In ihrem Privatraum mit Jul alleine zu sein, bereitete Zeelona Unbehagen. Zu viele Erinnerungen an die kurze Zeit, die sie miteinander hatten; ungestörte, intime Momente zu zweit.


    Sie saß in ihrem Sessel, zwischen ihren Beraterrobotern und umgeben von schimmernden Hologrammen und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Zwei ihrer Tengiji standen neben dem Tisch und betrachteten Jul argwöhnisch, als hätte der Bruch zwischen der Piratenkönigin und ihm auch sie beleidigt.


    »Denkst du, ich werde am Ende noch sentimental?«, sagte Zeelona, der es widerstrebte, die Kinder aus der Hand zu geben. Bald konnten die Kleinen alles sein, das in ihrem Besitz verblieben war und einen gewissen Wert darstellen mochte, über den man verhandeln konnte. Und doch musste sie es zugeben, sie hatte mittlerweile an deren Gegenwart Gefallen gefunden. »Du bist freiwillig hier und nicht an den Vertrag gebunden. Du kannst wegfliegen, wann immer du willst, ohne dir einen schlechten Ruf einzuhandeln. Das hattest du ja sowieso vor. Und ich sehe, dass du an deinem Plan festgehalten hast.«


    »Ja, das war mein Plan«, gab er zu. »Aber jetzt ist das anders.«


    »Was hat dich umgestimmt?«


    »Mein Stolz.«


    »Nicht Yadina?«, bemerkte sie mit einem vielsagenden Augenaufschlag.


    Jul antwortete nicht.


    »Es scheint, dass Eric und seine Schwestern euch in ihre Herzen geschlossen haben«, bemerkte sie. »Und ihr sie ebenfalls. Ich kann euch durchaus verstehen. Sie sind gut erzogen und sehr angenehm. Ich glaube nicht, dass jemand von uns in der Lage wäre, so angenehme Kinder großzuziehen. Etwas Ähnliches hast du doch mal behauptet.«


    Jul verzog das Gesicht. »Deine Schwester wäre nicht glücklich darüber, sie aus den Augen zu verlieren.«


    Zeelona hörte Jul aufmerksam zu. Immer, wenn er über ihre Schwester sprach, war sie ganz Ohr. Lange Zeit war Yadina der einzige Grund für Zeelona gewesen, sich in den Slums von Asgaroon zu behaupten und zu überleben. »Sie hat sich in die Kleinen verliebt, nicht wahr?«


    »Wenn du denkst, sie will mit ihnen Gewinn machen, dann kennst du sie schlecht.«


    Zeelona zweifelte nicht daran, dass Yadina ehrliche Gründe für ihr Ansinnen hatte, sich weiter um die Korren-Sprösslinge zu kümmern. Zeelonas Absichten hingegen waren mehr am Eigeninteresse ausgerichtet, das musste sie zugeben. Es würde sich herausstellen, welche Gründe die zuverlässigeren waren.


    »Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, der für alle Beteiligten nützlich sein könnte«, sagte Jul.


    Zeelona war gespannt auf seine Ausführungen.


    »Ich werde, sollte es zum Äußersten kommen, die Tamar nach Sollost schicken«, sagte er. »Ich weiß genauso gut wie du, dass kein Schiff die Tamar einholen wird. Ich bin mir sogar sicher, dass die Tamar das einzige Schiff ist, dass die Blockade schadlos durchbrechen kann.« Er sah Zeelona eindringlich an. »Es ist doch eine Blockade, oder? Jedenfalls sieht es so aus, als kämen wir hier nicht wieder weg, ohne gehörig Prügel zu beziehen.«


    Zeelona nickte kaum merklich. »Der Kaiser hat versprochen, Ghost anzugreifen«, erklärte sie. »Aber jetzt scheint er selbst Ärger zu haben, mit dem er nicht rechnen konnte. Wir sind auf uns allein gestellt.«


    »Nun gut«, fuhr Jul fort. »Wenn wir Solmoth den Eindruck vermitteln könnten, die Kinder seien an Bord der Tamar, wird uns das einen Vorsprung verschaffen, denn er wird seine Aktionen dann ausschließlich auf die Tamar ausrichten. Auch weil er annehmen wird, du seist ebenfalls mit an Bord.«


    »Du weißt nicht über mein Vorhaben Bescheid?«, fragte Zeelona. »Dass ich nicht vorhabe, mich mit einem schnellen Sprint von hier zu verziehen und andere dafür bluten zu lassen?«


    »Ich weiß über Otis‘ Plan Bescheid. Und dass du ihm zugestimmt hast. Er hielt es für nötig, mich zu informieren. Aber es ist Wahnsinn, hierzubleiben und nicht wenigstens zu versuchen, von hier wegzukommen.«


    »Nichts wird mich davon abbringen.«


    Jul sah wie jemand aus, der zwischen zwei Übeln zu wählen hatte. Er kaute auf seiner Unterlippe und versuchte Zeelonas Blick standzuhalten.


    »Wie willst du dich entscheiden?«, drängte Zeelona schließlich.


    »Ich bleibe bei deiner Schwester. Und die bleibt bei den Kindern, die du behalten willst. Also werde auch ich dich begleiten. Aber ich wünsche mir, du würdest es dir anders überlegen.«


    »Mein Entschluss steht fest.« Obwohl es das Vernünftigste war, behagte Zeelona die Vorstellung nicht, mit Jul und Yadina zusammen zu sein. Zusammen waren sie bisher ein unschlagbares Team gewesen, aber diese Situation riss alte Wunden auf. Und wenn sie auch schon oft versucht hatte, die Vergangenheit mit einer gewissen Distanz und Gleichmut zu betrachten, war der Erfolg ausgeblieben. Sie hegte inzwischen Zweifel daran, ob sie den Schmerz, den ihr Jul und Yadina zugefügt hatten, jemals würde überwinden können.


    »Lass uns doch den alten Streit begraben«, beschwichtigte Jul, der in ihr wie in einem Buch lesen konnte. »Es ist schon so lange her. Und wir brauchen all unsere Sinne, um hier lebend rauszukommen.«


    So unvermittelt auf die Vergangenheit angesprochen, loderte von neuem Zorn und Schmerz in Zeelona auf, als hätte Jul ihr ein glühendes Eisen in den Leib gestoßen. Es war etwas anderes, wenn sie sich ihre Gedanken machte, als wenn jemand darüber Worte verlor. Es war unglaublich, wie wenig Einfluss die Zeit auf die Heilung dieser Wunde hatte. Zeelona brachte gerade noch genug Beherrschung auf, um einen fruchtlosen und bitteren Wortwechsel zu vermeiden.


    »Also gut«, seufzte Zeelona und biss die Zähne zusammen. »Erwarte aber nicht, dass es ein herzliches Miteinander geben wird.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet«, gestand er. »Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dir wieder aus freien Stücken in ein Unglück zu folgen.«


    »Das machst du doch schon die ganze Zeit.«


    

    
 –


    

    

    Alexander Otis beklagte sich bitter über die Zusammenarbeit mit Tamien Magua.


    Er war sehr ungehalten über die ständige Besserwisserei des kaiserlichen Offiziers, der an allem, was Otis tat, etwas zu verbessern fand.


    »Er ist der Meinung, die Schiffe sollten einen größeren Kreis um die Sacura bilden. Angeblich stehen sie zu dicht beieinander.« Otis schüttelte den Kopf. »Ich bin jedoch der Ansicht, wir sollten unsere Schildkapazität und dessen Dichte nicht dadurch schwächen, dass wir die Distanz der Schiffe vergrößern. Den Additionseffekt würde ich nicht opfern.«


    Zeelona winkte ab. »Ich möchte gerne seine Meinung darüber hören.«


    »Zeelona! Der Mann ist es gewöhnt, imperiale Soldaten zu kommandieren.« Er trat einen Schritt vor und stützte die Hände auf Zeelonas Schreibtisch, was ihr augenscheinlich gar nicht gefiel. Ein leichtes Zucken um ihre Mundwinkel und das kaum merkliche Erscheinen einer Stirnfalte ließen Alexander erkennen, dass es besser war, wieder einen respektvolleren Abstand einzunehmen. Er nahm Haltung an und begann, seine weiteren Worte mit Bedacht abzuwägen. »Mit Freigeistern hat er es nie zu tun gehabt. Er versteht es nicht, dass unsere Leute Befehle kommentieren.«


    »Da hast du wohl etwas mit ihm gemeinsam«, tadelte ihn Zeelona.


    »Das ist etwas völlig anderes«, entrüstete sich Alexander. »Ich kann die Mannschaft einschätzen. Er kann das nicht. Darum würde ich ihm keine großen Kompetenzen einräumen.«


    »Ich habe ihm das auch nicht erlaubt«, pflichtete Zeelona bei. »Er soll dir lediglich als Berater dienen.«


    Alexander Otis sah es nicht ein, dass ihm irgendjemand als Berater zur Seite gestellt werden sollte. Seine Befähigung war durch unzählige Unternehmungen unter Beweis gestellt worden und es bestand kein Zweifel darin, dass sich Zeelona auch weiterhin allein auf seine Einschätzungen würde verlassen können. Doch diesmal, auch wenn er das nicht einsehen mochte, war die Situation anders. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, er konnte es nicht ertragen, wenn man ihm das Gefühl vermittelte, einer Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


    »Er ist ein imperialer Soldat«, argumentierte Otis weiter. »Wie willst du sicher sein, dass die Mannschaft ihn akzeptiert?«


    »Dich akzeptiert sie doch auch«, antwortete Zeelona. »Oder hast du vergessen, dass du auch mal eine kaiserliche Uniform getragen hast?«


    »Ich war bei der Transitbehörde«, entrüstete sich Otis. »Ich habe niemals einen der Unseren getötet.«


    »Eben das gilt es zu erwägen«, stellte Zeelona fest. »Du warst Buchhalter und er ist Krieger. Wie viel Erfahrung hast du denn darin, eine Abwehrschlacht zu leiten?«


    Er schüttelte den Kopf, schwieg lange und suchte vergeblich eine Antwort. Natürlich hatte er das reguläre Training durchlaufen und kannte die Fähigkeiten und Schwächen von Kampfschiffen aller Art. Aber wenn er jetzt anfangen würde, sich über technische Details auszulassen, die nur der imperialen Elite zugänglich waren, würde er Zeelona einige Fragen beantworten müssen. Und dazu war er noch nicht bereit.


    »Also keine«, schien Zeelona aus seinem Zögern zu schließen. »Genauso wenig wie ich. Du hast zwar einige gute Ideen, aber wir benötigen jemanden, der uns mit seinem taktischen Können zur Seite steht.« Sie betätigte einen Schalter, stellte eine Verbindung zur Brücke her und wies Amos Mullray an, die Schiffe nach Tamien Maguas Plan neu zu gruppieren.


    Alexander Otis nahm das mit Unbehagen zur Kenntnis.


    »Ich will, dass du das verstehst«, meinte sie ernst. »Ich weiß, dass du dir selbst darüber im Klaren bist, dass Magua ein großartiger Bonus ist. Und du weißt auch, dass es dein gekränkter Stolz ist, der dir in dieser Sache im Wege steht. Ich kenne mich damit aus, wie du weißt. Und ich kann dir deine Argumente nur zurückgeben. Stolz trübt den Blick. Stolz nährt Dummheit. Arroganz ist ein Totengräber.«


    »Ich kenne noch weitere Aphorismen.«


    »Schön, dass du sie kennst!«, brüllte Zeelona ihn an und fuhr hoch. »Lerne daraus!«


    Otis verstand, wie dumm er sich gerade benommen hatte. Und das, während jede Sekunde zu wertvoll war, um sie zu verschwenden.


    Zeelona beruhigte sich so schnell, wie sie sich aufregen konnte, aber in ihren Augen funkelte noch der Zorn. »Du bist nach wie vor meine Nummer Eins«, sagte sie leise und nachdrücklich. »Aber du wirst seine Vorschläge umsetzen, ohne Vorbehalte. Bis ich andere Order gebe.«


    »Ich spreche nicht nur für mich«, fuhr er fort. »Ich glaube, dass die Leute derselben Ansicht sind wie ich. Mit meinen Überlegungen haben sie keine Probleme.«


    »Dann tu so, als seien Maguas Gedanken auch deine Gedanken.«


    Alexander Otis überlegte einige Sekunden, und nachdem er seine Eitelkeit beiseitegeschoben hatte, stimmte er grimmig zu. Er beschloss, dieses Thema nicht wieder zur Sprache zu bringen, auch wenn er mit den aktuellen Umständen mehr als unglücklich war.


    »Ich bin mir sicher, dass uns nicht mehr sehr viel Zeit bleibt«, sagte Zeelona. »Ich rechne jederzeit mit dem Angriff. Bis dahin versuche ich, ein bisschen Ruhe zu finden. Schließlich steht schon fest, was ich verlieren werde. Und das ist, weiß Gott, keine Kleinigkeit.


    

    
 –


    

    

    Zeelona erwachte. Sie fühlte eine warme Hand, die auf ihrem Mund lag. Die schlanken, kräftigen Finger pressten mit sanftem, aber festem Druck auf ihre Lippen.


    »Wir werden angegriffen, Herrin«, hörte sie die ruhige Stimme von Kami, der obersten der Tengiji, flüstern. Sie zog ihre Hand zurück und glitt lautlos wie ein Schatten zur geöffneten Türe des Schlafzimmers.


    Zeelona setzte sich auf. Im Streulicht, das von draußen durch das runde Fenster sickerte, erkannte sie eine weitere ihrer Kämpferinnen, die inmitten des Arbeitszimmers stand. Beide Frauen hielten Stunnerguns und kurze Dolche in den Händen und waren beinahe unbekleidet, soweit Zeelona das in der Dunkelheit erkennen konnte.


    Zeelona berührte die Wand am Kopfende ihres Bettes. Ein Paneel glitt zur Seite und gab den Blick auf ein ansehnliches Arsenal an Projektil-, Energiepistolen und Stichwaffen frei. Sie griff sich zwei Strahlenpistolen und stellte sie auf Betäubung ein. Dann schlüpfte sie aus dem Bett, zog sich einen Kimono über, schlich an den Tengiji vorbei, in ihr Arbeitszimmer und versuchte, sich einen ersten Eindruck zu machen.


    Sie sah die anderen beiden Tengiji, die sich hinter dem Schreibtisch und einem großen Sessel verbargen. Auch sie hielten Stunnerguns und Messer in den Händen. Eric und Salaya schliefen friedlich auf ihren Feldbetten, aber Eynie war aufgewacht und starrte in die Dunkelheit, während sie ihr Stofftier streichelte. Sie wirkte weder aufgeregt noch ängstlich. Zeelona hatte eher den Eindruck, dass sie konzentriert und aufmerksam war. Die Erlebnisse der letzten Tage hatten zweifellos bereits tiefe Spuren in ihrer Persönlichkeit hinterlassen. Aber sie würde nicht daran zerbrechen. Oder war sie zerbrochen und hatte sich dann zu etwas Neuem zusammengesetzt? Dieses Kind war höchst ungewöhnlich, dachte die Piratenkönigin.


    Zeelona hörte, wie sich jemand an der Türe zu schaffen machte. »Ich brauche sie lebend!«, befahl sie flüsternd und die Tengiji bestätigten mit Handzeichen.


    Eynie sprang von ihrem Feldbett und verkroch sich darunter. Beinahe im gleichen Moment glitt die Türe lautlos beiseite. Ein schwarzer Ball von der Größe einer Kirsche schwebte herein.


    Instinktiv gingen Zeelona und ihre Kriegerinnen in die Hocke und bedeckten ihre Augen. Eine Tengiji schnellte auf Eynie zu und drückte ihren Kopf zu Boden, als die Blendkapsel explodierte. Gleichzeitig rollte eine zischende Gasgranate herein, aber eine der Kämpferinnen kickte sie geschickt wieder zur Tür hinaus und zerstörte sie mit einem gezielten Schuss aus einer kleinen Pistole. Die Angreifer sprangen in den Raum. Der erste Eindringling erhielt drei Stunnerstrahlen direkt ins maskierte Gesicht und fiel der Länge nach zu Boden. Die anderen zwei feuerten zwar ihre Waffen ab, trafen aber nur Wände und Bücherregale. Eine Tengiji wirbelte durch den Raum, packte einen der Attentäter, warf ihn quer durch das Zimmer. Er fiel Zeelona direkt vor die Füße. Sie entriss dem verdutzten Mann das Gewehr und drückte ihm dessen Mündung gegen den Hals.


    Der dritte Eindringling erhielt mehrere gut gezielte Tritte und Schläge. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand. Es gab ein scharfes Knacken, als sein Oberschenkelknochen brach. Wimmernd ging er zu Boden.


    Eric und Salaya waren aufgewacht und standen verstört in einer Ecke des Raumes, während Eynie losrannte und das Licht einschaltete. Sie betrachtete das Geschehen mit wachen Augen.


    Die Tengiji entwaffneten und fesselten die Attentäter und schleiften sie über den Boden zu einer Wand hinüber, wo sie sich aufsetzen konnten. Dann alarmierte die schwarzhaarige Tameeza den Sicherheitsdienst.


    Zeelona riss den ungebetenen Besuchern die Masken vom Gesicht. Es waren zwei Männer und eine Frau, die dahinter zum Vorschein kamen.


    »Wie lautet euer Auftrag?«, brüllte Zeelona und fuchtelte mit dem Gewehr vor den Nasen der Gefesselten herum.


    Die Drei schwiegen. Zeelona gab einen Feuerstoß ab, der die Wand über den Köpfen der Gefangenen versengte. Splitter von schmelzendem Kunststoff flogen umher, Funken stoben auf, Qualm verbreitete sich. »Redet oder ich hole ein paar kranke Trackabhänginge mit Beißzangen und Lötkolben, die sich eurer annehmen werden.«


    »Lasst mich mal versuchen, Herrin«, sagte Kami sanft. Sie hatte eine angenehm heitere Stimme, die ganz und gar nicht zu dem Zorn passte, der in ihren Augen loderte. Kami beugte sich tief über den Mann, als wolle sie ihn küssen. Ihre Hände streichelten sanft über seine Wangen und seine Stirn. Doch plötzlich griff sie zu und grub ihre Fingerspitzen tief unter den linken Wangenknochen des Mannes. Er verkrampfte sich und schrie vor Schmerz. Er verlor komplett die Kontrolle über seinen Körper und begann ekstatisch zu zucken. Eric, Salaya und Eynie starrten fassungslos auf die Szene und hielten sich die Ohren zu.


    Kami zog ihre Finger zurück und ließ den Mann wieder zu Atem kommen. Schweiß rann über sein Gesicht, während er keuchte, stöhnte und allmählich wieder zur Besinnung kam.


    »Was war euer Auftrag und wen sollt ihr nach erfüllter Mission kontaktieren?«, fragte Kami. »Was ist euer Code und welche Nachricht sollt ihr bei Erfolg übermitteln?«


    Der Mann schwieg und schüttelte den Kopf. Daraufhin fiel ein Schuss. Akeera, die vierte von Zeelonas Kriegerinnen, hatte sich eine Projektilwaffe geholt und den Attentäter erschossen, der gefesselt neben dem Gepeinigten an der Wand lehnte. Sein Körper kippte jetzt zur Seite.


    Zeelona warf Akeera einen zornigen Blick zu, aber die Tengiji schien sich nichts daraus zu machen, den Befehl der Königin ignoriert zu haben. Inzwischen musste sich Eric übergeben. Salaya biss auf ihr Kissen und Eynie hatte sich unter den Schreibtisch verkrochen. Von dort betrachtete sie das Geschehen mit ausdruckslosem Blick.


    Der Mann antwortete immer noch nicht. Auch als Kami die Fragen wiederholte, weigerte er sich zu antworten. Erst als ihre Finger erneut dabei waren seine Wange zu berühren, stieß er hastig einige Worte aus.


    »Wir sollten die Kinder entführen«, keuchte er. »Und die Königin töten. Der Code ist ›Einhorn‹. Kontaktmann ist Solmoth selbst. Die Nachricht lautet: Die Küken sind eingesammelt.«


    »Wag es nicht, mich zu verarschen«, knurrte Zeelona und drückte die Gewehrmündung noch fester an seinen Hals. Der Mann hustete und beteuerte, die Wahrheit gesagt zu haben.


    Im gleichen Augenblick stürmte der Sicherheitsdienst in Zeelonas Quartier. Eine Horde von zehn Mann, die mit gezogenen Waffen, in den Raum eilte.


    »Schafft endlich die Kinder raus«, befahl die Piratenkönigin, und nachdem man Eric und seine Schwestern nach draußen gebracht hatte, fuhr sie mit dem Verhör fort.


    »Das ist nicht die Nachricht«, zischte sie. »Spuck‘s aus, dann kommst du noch gut davon.«


    Der Attentäter überlegte einige Sekunden. »Der Schatz des Priamos«, sagte er endlich.


    Zeelona nickte zufrieden. »Holt ein Aufzeichnungsgerät«, befahl sie den Tengiji. »Er soll die Meldung so wiederholen, als seien sie erfolgreich gewesen.«


    Alexander Otis und Tamien Magua erreichten die Szene.


    »Seht zu, was ihr sonst noch aus denen rauskriegt.« Zeelona gab das Gewehr an Alexander Otis weiter, zog ihren Kimono enger und beobachtete, wie die zwei lebenden Eindringlinge und die Leiche hinausgeschleppt wurden. Die Tengiji begannen sofort damit, den Raum wieder in Ordnung zu bringen – soweit das möglich war.


    »Vergesst das!«, befahl Zeelona. »Es hat keinen Sinn mehr.«


    Die vier Frauen, Kami, Akeera, Orikana und Tameeza nahmen Haltung an, um Anordnungen entgegenzunehmen. »Macht euch kampfbereit. Es wird bald noch mehr Ärger geben. Stattet die Kinder entsprechend aus.«


    

    
 –


    

    

    Es war früher Nachmittag, als Zeelona den Funkspruch an Solmoth übermitteln ließ. Unmittelbar darauf erfolgte sein Angriff. Der mächtige Schild, der das weite Areal um die Sacura, wie eine schimmernde Kuppel überspannte, flimmerte und knisterte. Der Himmel war mit Kampfbooten erfüllt, die mit blitzenden Salven auf Zeelonas Einheiten einhämmerten. Dort, wo sie Treffer erzielten, stiegen glühende Flammenbälle in die Höhe und blähten sich zu schwarzen Rauchpilzen auf. Flinke Jagdmaschinen, die den Schild in Bodennähe durchdringen konnten, wo er am schwächsten war, flitzten vorüber und verwandelten die Umgebung mit gut gezielten Schüssen in ein Trümmerfeld.


    »Solmoth hat deine Taktik benutzt«, sagte Alexander Otis, an den sich Zeelona gewandt hatte, um einen ersten Überblick zu erhalten. »Zwanzig Schiffe, die direkt über uns aus dem Hyperraum gefallen sind. Sie haben gleich das Feuer eröffnet, aber zum Glück kaum Schaden angerichtet.«


    »Der Schild lief zu diesem Zeitpunkt auf Probe und hat die ersten Geschosse abgehalten«, ergänzte Tamien Magua. »Wir haben ihn sofort hochgestuft und nun beißen sie sich die Zähne daran aus.«


    Zeelona zweifelte nicht daran, dass das Probelaufen des Schildes auf schwacher Leistung eine Maßnahme des imperialen Offiziers gewesen war. »Wo greift Ghost sonst noch an?«, wollte sie wissen.


    »Überall«, sagte Alexander Otis. »Wir erhalten Berichte von allen Einheiten auf Sculpa Trax. Es sieht nach einer groß angelegten Kampagne aus. Wir werden überall in Kämpfe verwickelt.«


    »Wie steht es mit Verlusten?«


    Alexander Otis zückte einen schmalen Taschencomputer und rief einige Zahlen auf dem schimmernden Display ab. »Keine Verluste unter den schweren Einheiten. Verluste unter den kleinen, mobilen Einheiten bei drei Prozent. Stellungen werden gehalten.«


    »Wir haben die Kapitäne, die sich auf den anderen Sektoren befinden, schon gestern angewiesen, ähnliche Formationen einzunehmen, wie wir sie hier aufgebaut haben«, sagte Tamien Magua. »Das hat erheblich Schwung aus dem Angriff genommen. Sie konnten kaum etwas ausrichten und mussten ihr Feuer weiter streuen, als sie beabsichtigt hatten.«


    »Vier Stellungen melden den Abschuss von großen Raumern«, verkündete Alexander Otis. »Insgesamt sind fünf schwere Feindschiffe runtergegangen. Des Weiteren liegen Informationen über die Zerstörung von etwa viertausend feindlichen Jägern und Bombern vor.«


    »Klingt so, als hätte sich Solmoth eine blutige Nase geholt«, sagte Zeelona amüsiert.


    »Sollen wir einen Ausbruch wagen?«, fragte Alexander Otis. »Ich meine, es besteht Hoffnung zu entkommen, ohne große Ausfälle hinnehmen zu müssen. Solmoth scheint nicht alle Fäden in der Hand zu halten. Gut möglich, dass wir ein Schlupfloch finden. Es sind immerhin etliche Einheiten fortgeflogen, um uns auf den Ebenen Ärger zu machen. Sie erwarten dort wohl leichtere Beute, weil wir die meisten Kräfte hierher abgezogen haben.«


    »Gib durch, dass jeder, der will, die Gunst der Stunde nutzen könne, um zu verschwinden«, antwortete sie.


    Otis zögerte zuerst, teilte dann aber allen Kapitänen Zeelonas Worte mit. »Ich bin gespannt, was nun geschieht«, bemerkte er und starrte angestrengt auf den Monitor, auf dem die Antworten erschienen.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Tamien Magua. »Wenn nur zehn Prozent der Einheiten die Formation verlassen, haben wir nicht genügend Kapazitäten, um die Barriere zu halten.«


    »Sie kennen meine Leute schlecht«, unterbrach Zeelona. »Insoweit sollten Sie meinem Majordomus vertrauen. Er hat den Sinn meiner Einladung sofort begriffen.« Sie hob eine Augenbraue und sah den Soldaten mitleidig an. »Die Loyalen werden bleiben. Oder die Wahnsinnigen.« Es war dieselbe Strategie, die sie erfolgreich bei Jul angewendet hatte. Sie liebte es, ihrem ehemaligen Liebhaber Entscheidungen nahezulegen und ihn zu manipulieren, die richtige Wahl zu treffen. »Und ich brauche beide Sorten. Aber jetzt möchte ich mit Solmoth sprechen. Eventuell will er um einen Waffenstillstand ersuchen.«


    Otis stellte eine Verbindung zur Archer her, dem Flaggschiff Solmoths.


    

    
 –


    

    

    Tatsächlich rannte Zeelona bei Solmoth offene Türen ein und die Stärke der Angriffe ließ nach, bis sie gegen Abend fast vollständig zum Erliegen kamen. Zeelona wollte daraus keine Affäre machen oder sich darüber aufregen. Sie wusste, wie schwer es war, die Kämpfer zu zügeln, sobald das Blut einmal in Wallung war und das Adrenalin durch die Adern rauschte.


    Die Ghost-Schiffe gingen weit außerhalb der Schussweite von Zeelonas Kanonen auf der Oberfläche von Sculpa Trax nieder. Vereinzelte Kampfmaschinen wagten zwar die ein oder andere sinnlose Attacke, aber das war eher die Ausnahme.


    Zeelona postierte sich vor dem Brückenfenster und betrachtete argwöhnisch die dunkle Silhouette, die Solmoths Schiffe bildeten, und die sich wie eine dunkle Bergkette gegen den Abendhimmel abhob. Ein sanftes Flimmern umgab den Pulk der vielgestaltigen Schiffskörper und zeigte an, dass man die Schilder hochgefahren hatte.


    »So, so«, flüsterte Zeelona. »Nun gehen wir wohl auf Nummer sicher. Lass uns sehen, ob du die Gabe hast, wie die Katze vor dem Mauseloch zu warten.«


    »Wie willst du weiter vorgehen?«, fragte Alexander Otis. Tamien Magua stand dicht hinter ihm.


    Sie wandte sich an den imperialen Offizier. »Was raten Sie?«


    »Wir bleiben und behalten, was wir haben«, erklärte er. »Wir können uns offenbar besser halten, als wir dachten.«


    »Wie denkst du?«, fragte sie Otis.


    »Die Sacura ist immer noch zu langsam, um zu fliehen. Auch bei voller Leistung würden wir ein schwerfälliges Ziel abgeben«, überlegte er laut und rieb sich das Kinn. »Die würden uns in Stücke hauen. Wir könnten es hier aushalten und uns auf einen Abwehrkampf einstellen.«


    »Und keiner der Kapitäne würde mich hier im Stich lassen.«


    »Das haben sie bereits unter Beweis gestellt«, stimmte Otis zu. »Niemand hat deine Einladung zur Flucht angenommen. Sie sind noch alle hier. Aber auf was willst du hinaus?« Und als hätte er ein Stichwort gegeben, trafen die Grußbotschaften etlicher Großcaptains ein, die Zeelona zu diesem Erfolg beglückwünschten.


    Zeelona sah nachdenklich hinüber zur Phalanx der feindlichen Raumer. Der augenblickliche Erfolg gab auch ihr Zuversicht, aber es war verrückt, an einen Sieg zu glauben. Egal wie Otis, Magua und die anderen Kapitäne die Situation auch einschätzten – sie war anderer Meinung. Vielleicht konnten sie sich auch gegen Cato behaupten, der noch nicht eingetroffen war, aber Sargon würde das Zünglein an der Waage sein und der war noch nicht aufgetaucht. Sie sah zum Himmel hinauf. Die Schlachtkreuzer des Ghost-Konglomerats waren nicht mehr zu sehen, aber die Schiffe des Herrn der Gothreks konnten jeden Moment dort auftauchen. Sie betrachtete das taktische Hologramm, das im Zentrum der Brücke leuchtete. »Der Sperrgürtel hat noch Schwachstellen. Ich muss darüber nachdenken, was ich tun kann, um das auszunutzen. Aber jetzt wird es schwierig sein, die Großkapitäne zur Flucht zu bewegen.«


    Otis sah sie verständnislos an. »Jetzt, wo sich alles zum Guten gewandt hat, denkst du an Flucht?«


    »Es lief besser, als wir erwarten konnten«, stimmte Magua zu. »Ein Fluchtbefehl würde nur Irritation hervorrufen.«


    »Schon mal versucht, einen Piraten von einem Haufen Gold herunterzuziehen?«, bemerkte Zeelona bitter. Dann ging sie und zog sich in ihr Quartier zurück, um ihre Planungen abzuschließen.


    

    
 –


    

    

    Zeelonas Privatraum war dunkel, so dass sie die Finsternis draußen besser betrachten konnte. Otis stand reglos im Schatten hinter Zeelonas Schreibtisch und analysierte noch ein paar Informationen, auf seinem Handcomputer. Das helle Display beleuchtete sein ernstes Gesicht.


    »Ich habe mich entschlossen, endlich zu verschwinden«, teilte sie Otis mit. »Zusätzlich werden wir Sam Blumfeldt und seine Crew mitnehmen. Auf die können wir nicht verzichten. Dieser Blumfeldt weiß eine Menge über Sculpa Trax, aber er verschweigt es. Das wird sich bald ändern, denke ich.« Zeelona rief ein kleines Hologramm ab, das über dem Schreibtisch zu leuchten begann und das weitverzweigte Höhlensystem unter dem Bauch der Sacura abbildete. Der Gedanke, in die Tiefe dieser Welt hinunterzusteigen, bereitete ihr Unbehagen. Beim Anblick des unüberschaubar verästelten Labyrinthes, das wie ein kompliziertes, geometrisches Wurzelwerk weit in die Planetenkruste hineinreichte, ließ sie frösteln. »Wir werden also, deinem Plan folgend, die Sacura verlassen«, fuhr Zeelona fort. »Meine engsten Vertrauten und ich. Und wenn wir das Fluchtschiff erreicht haben, ziehen wir uns nach Sollost zurück. Das heißt, alle Schiffe werden nach Sollost fliegen, ohne Ausnahme. Das wird mein letzter Befehl als Königin sein. Danach bin ich tot. Und wenn unserer Flucht gelingt, kann ich wieder auferstehen. Aber meine Position danach wieder einzunehmen ist eine ganz andere Sache.« Sie lachte bitter und sah ihren Majordomus an. Das helle Display seines Handcomputers beleuchtete seine besorgte Mine.


    Otis antwortete nicht, aber sie sah auf seinem Gesicht und durch sein Schweigen, für wie unwahrscheinlich er es hielt, dass man sie wieder in ihrem Amt als Piratenkönigin bestätigen würde.


    »Es ist Zeit«, bestätigte Otis. »Alles ist bereit. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden, wenn du das wirklich willst.« Er war noch immer hin- und hergerissen. »Im Augenblick sieht es so aus, als könnten wir mit Solmoth verhandeln. Würde es dich nicht reizen, dich mit ihm in Verbindung zu setzten und in sein verblüfftes Gesicht zu sehen. Sein Kommando ist gescheitert. Sein Angriff ebenfalls. Er wird bestimmt verunsichert sein.«


    Otis appellierte an ihre Eitelkeit. Aber sie erinnerte sich an Red Robes Rat und sie hatte eine Entscheidung getroffen, die alle akzeptieren mussten, ob sie das verstanden oder nicht.


    »Gunur wird bald hier auftauchen. Oder vielleicht Sargon selbst. Dann sind wir alle erledigt«, erinnerte sie Otis so beiläufig als kommentierte sie irgendeine Belanglosigkeit. »Verschwinden wir endlich. Ich habe keine Lust mehr, auf den nächsten Schlag zu reagieren.«


    Otis schien noch etwas sagen zu wollen.


    »Was gibt es noch?«


    »Bist du dir sicher, dass du deine Schwester und ihren Liebhaber dabeihaben möchtest?«


    Zeelona fuhr wütend herum und riss ihren Blick von der nächtlichen Außenwelt hinter dem Fenster los. Otis Wortwahl gefiel ihr ganz und gar nicht. Und was ging ihn das überhaupt an? »Ich brauche sie, weil ich die Kinder mitnehmen will, und die scheinen ihr und Jul zu vertrauen. Ich kann mich nicht auch noch um störrische Bälger kümmern. Jul und Yadina könnten ihnen darüber hinaus ganz beiläufig einige Geheimnisse entlocken, die sie mir bestimmt nicht mitteilen würden.«


    Alexander Otis zog es vor, das Thema zu wechseln. »Die Leute sind alle von mir eingewiesen worden«, sagte er. »Sie halten sich bereit. Jul hat das Kommando der Tamar bereits abgegeben. Er hat noch ein paar Personen aus seiner Mannschaft dabei und wartet auf deinen Befehl. Wann soll es losgehen?«


    »Sofort«, erklärte Zeelona. »Ich erwarte alle im Kartenraum. Ich werde dann Befehl geben, Solmoth anzugreifen.« Sie wandte sich ab und sah traurig in die Nacht hinein. »Sind die Sprengkommandos unterwegs?«


    »Ich habe einige Männer aus deiner Liste dafür rekrutiert«, er horchte in die Stille. »Sie sind schon seit einiger Zeit unterwegs. Sie bewegen sich durch das Lüftungssystem und – soviel ich weiß – haben sie bereits alle Sprengsätze platziert. Im Übrigen waren die Attentäter, die du gestellt hast schon seit Wochen an Bord. Versteckt in einer ungenutzten Schleusenkammer in den unteren Sektionen.«


    Zeelona konnte es kaum glauben. »Seit Wochen?«, fragte sie erstaunt.


    »Offensichtlich waren die Korren-Kinder nicht ihr ursprüngliches Ziel. Sondern du.«


    »Was haben die Attentäter darüber gesagt?«


    Nicht viel. Sie hatten Sprengkapseln implantiert, die man durch eine Kombination von Worten aktiviert, indem man sie laut ausspricht.«


    »Sind sie tot?«


    »Natürlich.«


    »Dann hat Solmoth den Angriff auf mich von Anfang an im Sinn gehabt«, folgerte sie.


    »Die Platzierung seiner Einheiten legt diesen Schluss nahe. Und er hätte wohl schon mit aller Macht zugeschlagen, würden nicht Sargons Begehrlichkeiten in unserem Besitz sein.«


    »Was haben wir doch für ein verdammtes Glück«, murmelte Zeelona und verließ den Raum.


    

    
 –


    

    

    Es war gerade ein Uhr nachts, da brach die Hölle über Zeelona und die Piratenflotte herein.


    Dumpfe Schläge dröhnten durch die Sacura, Sirenen heulten klagend auf und der Boden schwankte, als sie auf die Brücke eilte. Amos Mullray empfing sie dort wie üblich, um die Situation zu erklären. »Es, es ist«, begann er stammelnd. »Ich denke, Ihr werdet ebenso beeindruckt sein.« Er führte Zeelona zum Frontfenster der Brücke und deutete zum Himmel hinauf.


    Der glühende Mond Zosto, dessen Wunde noch immer in zornigem Rot leuchtete, hing voll und rund am Firmament und beleuchtete eine Formation seltsamer Schiffe, die in niedriger Höhe zwischen den Wolken hingen. Wie gedrungene Käfer sahen sie aus und schillerten in metallenem Blauschwarz. Einige davon waren zwischen Zeelonas und Solmoths Stellung niedergegangen und feuerten auf die Sacura. Die Geschosse leuchteten wie kleine Sterne, zogen einen Schweif ionisierter Luft hinter sich her und brummten so laut, dass es im Bauch fühlbar war. Viele Salven wurden mühelos vom Sperrfeuer abgewehrt, aber einige Geschosse durchdrangen den Schild und trafen den Schiffsleib mit gewaltigen Schlägen. Im Gegensatz zu Mullray waren die Schiffe Zeelona nicht unbekannt. Sie hatte sich in den Gängen ähnlicher Schiffe bewegt, als sie durch die Augen eines Gothrek geblickt hatte, der durch die düsteren Korridore geschlichen war. Und als sie Gunur zum ersten Mal begegneten, war eines davon aus dem Erdboden einer fremden Welt gebrochen, um am Ende wie ein dunkler Berg vor ihr in die Höhe zu ragen.


    »Sargon ist angekommen«, sagte Zeelona leise.


    Noch hielten sich Solmoths Einheiten scheinbar aus dem Kampf heraus, aber das würde nicht lange so bleiben. Sicher würde er später eingreifen, wenn er gewiss sein konnte, sich ohne großes Risiko seinen Teil der Beute zu holen, dachte Zeelona, aber viele der Ghost-Schiffe brannten ebenfalls. Es war schwer zu sagen, ob es an den Schlägen lag, die Zeelonas Verteidiger ausgeteilt hatten oder ob Sargons Kanoniere dafür verantwortlich waren. Einige der Ghost-Schiffe verließen ihre Formation und flogen davon, ohne auch nur einen einzigen Schuss auf die Sacura abzugeben.


    Sargons Schiffe schoben sich heran. Indes erwiderten die Piraten das Feuer und es gelang ihnen, eines der seltsamen Fahrzeuge zu einer Notlandung zu zwingen. Doch bevor es aufsetzte, schlugen helle Flammen aus seinem Rumpf. Brennend sank es herab und prallte mit Getöse auf die Planetenoberfläche, begleitet vom Beifall der Brückenmannschaft. Noch während man diesen Erfolg bejubelte, näherte sich ein gewaltiger Schatten der Sacura. In Form und Farbe den käferartigen Schiffen ähnlich, doch um ein Vielfaches größer und furchteinflößender. Den zahllosen Öffnungen seines Rumpfes entströmten Unmengen kleiner Jagdmaschinen, die sich der Sacura näherten. Wie ein Insektenschwarm kamen sie heran. Diesen Augenblick nutzte Solmoth, um sich in das Kampfgesehen einzubringen. Energieladungen aus den Geschützen seines Flaggschiffs prallten gegen den Schutzschild der Sacura. Nach und nach erhoben sich die schweren Raumer des Ghost Konglomerats und strebten langsam heran.


    »Schilde auf maximale Energie!«, befahl Zeelona, als ein Beben die Sacura wanken ließ. Sie stand starr am Brückenfenster und ihr Blick wanderte abwärts, bis er an einer Stelle des Bodens haften blieb, an dem sich ein tiefer Spalt gebildet hatte. Er zog sich von weit außerhalb des Schildfeldes in den Kreis der Piratenschiffe hinein. Der Boden unter den Landebeinen der Sacura wurde rissig und bald klafften viele große Löcher in der Ebene, auf der die Raumschiffe bisher sicher gestanden hatten. Eines begann sich nun nach vorne zu neigen, während seine Landestützen in den rissigen Untergrund einsanken. Das Raumschiff kippte und schlug mit der Schnauze auf den Boden. Funken, Flammen und Rauch quollen hervor und der Schild, der Zeelonas Stützpunkt umgab, verlor weiter an Kraft.


    Unterdessen brachen weite Teile des Grundes ein, so als stürzten unterirdische Kavernen in sich zusammen. Und während das geschah, sah Zeelona Bewegungen in den riesigen Spalten.


    »Wie ein Ameisenhaufen, den man aufgebrochen hat«, bemerkte Alexander Otis, der das Geschehen ebenfalls genau mitverfolgte und gerade auf die Brücke gekommen war.


    »Wir haben das schon mal gesehen«, bemerkte Amos Mullray, der Zeelona einen vielsagenden Blick zuwarf. »Das Hologramm, das uns Kapitän Tank geschickt hat. Ihr erinnert euch?«


    Zeelona beachtete ihn nicht. Natürlich wusste sie das noch – hielt er sie etwa für vertrottelt? Sie blickte durch ein Teleskop, das am breiten Fensterrahmen angebracht war, um sich das Gewühl in der Tiefe näher anzusehen und wich erschrocken zurück.


    »Gothreks«, flüsterte sie. »Hunderttausende Gothreks. Sie kommen aus den unterirdischen Kavernen.«


    Kaum hatte sie das gesagt, da taten sich unter einem anderen Raumer weitere Gräben auf. Es wankte und sank nach unten, bis es komplett im Boden versunken war.


    »Evakuieren«, befahl sie Amos Mullray. »Unsere Gruppe zur unteren Ausstiegsrampe.«


    Mullray setzte sich an sein Pult, um die notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Dann gab er das Signal, die Sacura zu verlassen.


    Der Schild begann inzwischen, an vielen Stellen durchlässig zu werden und immer mehr Schiffe erhielten direkte Treffer. Innerhalb des Schildbereiches flogen nun feindliche Jagdmaschinen fast unbehelligt herum und suchten sich mit tödlich tastenden Strahlenfingern ihre Ziele. Die Schildschiffe blieben treu auf ihren Posten und verteidigten sich mit aller Kraft. Schließlich zerbarst ein schwer angeschlagener Kreuzer in einer blendenden Explosion.


    Dutzende von gepanzerten Transportern verließen die Sacura und versuchten, mit waghalsigen Manövern zu entkommen. Vielen gelang die Flucht nicht, und die Übrigen suchten Schutz in den Landebuchten der Schildschiffe.


    Zeelona stand wie angewurzelt und starrte fassungslos auf das Schlachtgeschehen, bis Alexander Otis sie am Arm packte und vom Brückenfenster wegzerrte.


    »Es ist vorbei«, sagte er eindringlich. »Sorgen wir dafür, dass es besser endet, als wir befürchten.«


    Zeelona sah Tamien Magua verdutzt an, der mit Otis auf die Brücke gekommen war.


    »Sie sind noch hier?«, fragte sie den imperialen Offizier.


    »Ich sehe keine Chance, mit einem einzelnen Schiff zu entkommen. Nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Außerdem ist mein Schiff beschädigt und kann von Ihren Leuten nicht repariert werden«, sagte er. »Ich würde es vorziehen, mit Ihnen zu gehen. Ich glaube, ich könnte Ihnen nützlich sein.«


    »Mir wäre es lieber, Sie hielten hier die Stellung«, spottete Alexander Otis bitter. »Um unseren Rückzug zu sichern.«


    

    
 –


    

    

    Zeelona vergoss nicht eine Träne, während sie durch die leeren Gänge zur Ausstiegsrampe eilten. Immer wieder wurde die Sacura von Detonationen durchgeschüttelt und das Licht in den Korridoren erlosch. Die Notbeleuchtung flammte auf und hüllte alles in einen roten Schein. Jeder Schritt durch die verwaisten Räume bedeutete für Zeelona einen schmerzvollen Abschied. Die jammernde Sirene war wie ein Klagelaut, den sie in ihrem Inneren fühlte und unterdrücken musste. Erinnerungen flackerten in ihren Gedanken auf. Dieses Schiff war ihre Heimat gewesen. Und wenn sie daran dachte, dass sie all ihre Schätze und Kleinode zurücklassen musste, die sie über viele Jahre angesammelt hatte, wurde ihr geradezu schwarz vor Augen.


    »Die Roboter sitzen jetzt an den Geschützen«, informierte Alexander Otis sie. »Sie haben auch den Maschinenraum unter Kontrolle. Sie werden die Sacura so lange funktionsfähig halten, bis wir weg sind.«


    Wieder erzitterte das Schiff unter einem harten Treffer und das Licht erlosch. Kurz darauf flammte die Notbeleuchtung auf und tauchte die Flure der Sacura in sein schummrig rotes Licht.


    »Ich hatte noch nie großes Vertrauen in die Roboter«, sagte Zeelona. »Sie werden uns nicht viel Vorsprung verschaffen.«


    Otis reichte ihr einen Kommunikator. »Damit kannst du das Fluchtschiff kontaktieren.« Er senkte seine Stimme. »Das Team, das ich vorausgeschickt habe, wird darauf aufpassen und es startbereit halten.«


    »Wer leitet das Team?«, fragte Zeelona leicht brüskiert.


    »Ein gewisser Skip Sovino. Er hat einen guten Ruf als verwegener Pilot.«


    »Und er gilt als eigensinnig«, sagte Zeelona, die den Mann gut kannte und sich wünschte, Otis hätte jemand anderen für diese Aufgabe gefunden. »Er tut nie, was man ihm sagt.«


    »Er legt die Befehle etwas großzügiger aus«, verteidigte Otis seine Entscheidung. »Das hat ihm und anderen oft die Haut gerettet und dir guten Gewinn eingebracht. Ich vertraue ihm, weil er denken und improvisieren kann. Außerdem hat er Erfahrung mit kleinen, schnellen Schiffen. Er war Angehöriger der Lufteinheiten der Polizei von Vanetha.«


    »Einer von Driftwoods Leuten?«


    »Ja. Sie waren in derselben Staffel, ehe sie aufgelöst wurde.« Widerwillig schob Zeelona alle Bedenken beiseite. Sie hatte keine Lust und keine Kraft mehr, sich irgendeinen Einwand auszudenken und ihn zu formulieren.


    Die Gruppe durchquerte die schier endlosen Gänge des Raumers, bis endlich der unterste Ausstieg erreicht war. Von hier führte eine lange, breite Rampe hinunter zur Planetenoberfläche. Für gewöhnlich verließen die Panzerfahrzeuge der Sacura das Schiff über diese Rampe.


    Von überall her dröhnte jetzt der Kampflärm. Der Donner der Explosionen hatte sich zu einem andauernden, rumpelnden Getöse gesteigert und der Boden vibrierte unaufhörlich. Nebelhafte Rauchschwaden trübten die Luft und das Mondlicht sickerte in schmutzigem Rot durch den Dunstschleier. Die Detonationsblitze ließen harte Schatten in alle Richtungen über den Boden geistern. Es roch nach verbranntem Kunststoff und schmelzendem Metall. Ein widerlicher Geruch, der Zeelona beißend in die Nase stieg.


    Am unteren Ende der Rampe hatte die Gruppe, die Zeelona aus der Mannschaft ausgewählt hatte, Aufstellung bezogen. Sie beluden einige kleine Kettenfahrzeuge mit Kisten voller Munition und Proviant. Sofort fiel Zeelonas Augenmerk auf Jul und Yadina, die mit den Korren-Kindern vor einem niedrigen, offenen Panzerfahrzeug standen. Ein paar Leute aus der Mannschaft der Tamar waren bei ihnen. Sie erkannte Sou Ossa wieder und Denga, den großen Oponi. Auch der hünenhafte Akkato Lock war dabei, der sie gerade bemerkt hatte und sie mit ernstem Blick empfing.


    Ganz in der Nähe der Gruppe befand sich ein kreisrundes Loch, in dessen finsteren Schlund, eine aus Kies und Schutt gebildete Abfahrt hineinführte. Ein kleiner, bewaffneter Trupp kam gerade aus dem Loch hervor.


    Ein gewisser Swift Hands kam Zeelona entgegen. Er war der Anführer eines Trupps, den Alexander Otis vor einigen Stunden in die unheimliche Unterwelt Scutras geschickt hatte, um alles für die Flucht vorzubereiten und den Einstieg gegebenenfalls zu sichern. Er und seine zwanzig Mann standen nicht auf Zeelonas Liste, aber sie wusste, dass sie fähig und unerschrocken waren.


    Swift Hands begann Zeelona einiges über die Eigenarten der unterirdischen Gänge zu berichten und erklärte, dass Gleiterfahrzeuge dort unten funktionsunfähig waren. Die Angra-Generatoren arbeiteten zwar, konnten jedoch kein Suspensorfeld generieren. Aus diesem Grund hatte er dann Kettenfahrzeuge und bereifte Wagen ausgewählt, die sie durch die Tunnel und Höhlen tragen sollten.


    »Im Übrigen«, berichtete er, »ist diese unterirdische Welt ein äußerst seltsamer und abweisender Ort. Ich bin heilfroh darüber, wieder gesund herausgekommen zu sein. Meiner Meinung nach ist das Schlachtfeld hier weitaus weniger gefährlich als dieses dunkle Labyrinth da unten.«


    Angesichts der Katastrophe war Zeelona so betäubt, dass ihr beinahe alles egal schien. Sie hörte Hands kaum zu, sondern versuchte das tobende Schlachtgeschehen irgendwie aus ihrer Wahrnehmung auszublenden. Ihr erschien der Abstieg in die Unterwelt als ein weniger großes Übel wie der Anblick der brennenden Schiffe auf der Ebene. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie viele Personen gerade ihr Leben verloren, weil sie sich auf diesen Irrsinn eingelassen hatte. Sie dachte an Red Robe, der irgendwo über ihnen gegen Sargon und Ghost kämpfte. In einigen Minuten würde er abermals seine Tochter verlieren. Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Sie hätte ihn in ihre Pläne einweihen sollen, aber sie hatte es vorgezogen, zu schweigen und tröstete sich damit, dass der Schmerz nur von kurzer Dauer sein würde.


    Sam Blumfeldt drängte sich an Hands vorbei. »Sie beabsichtigen doch nicht allen Ernstes …«


    »Oh doch, ich beabsichtige durchaus!«, fauchte Zeelona ihn an. »Wir werden interessante Dinge zu sehen bekommen, nicht wahr?« Sie studierte sein breites Gesicht und versuchte, darin eine Regung zu finden. Aber Sam Blumfeldt war beherrscht, und sollte er beunruhigt sein, ließ sich nichts anmerken. »Jetzt wäre es vielleicht doch besser gewesen, Sie hätten mich gewarnt. Ich hätte Ihre Argumente nur zu gerne gehört. Aber nun ist es zu spät. Ich will mich selbst überzeugen. Und Sie kommen natürlich mit.«


    Sam sah sich hilfesuchend nach allen Richtungen um, aber alles, was er sah, war das brodelnde Inferno, das sich über die Ebene ausbreitete, soweit das Auge reichte. Es gab keinen anderen Weg aus der Misere, als Zeelona zu folgen.


    Die Piratenkönigin setzte sich zu Hands, der das offene Panzerfahrzeug fahren sollte, und gab den Befehl zum Aufbruch. Ihre Schwester, Jul, Salaya, Eynie und Eric stiegen ebenfalls ein. Danach setzten sich Alexander Otis und Sam Blumfeldt mit seinen Bewachern auf die verbliebenen Sitze im Bereich hinter der Fahrerkanzel.


    Kurz bevor sie abfuhren, trat Kami, eine der hochgewachsenen Tengiji an Zeelona heran. Sie trug eine besonders elegante und mit Chrom verzierte Kampfmontur und reichte der Piratenkönigin ein winziges Kästchen, in dessen Mitte sich ein einziger, gesicherter Druckschalter befand. Zeelona wog es nachdenklich in der Hand. Das Gerät hatte kaum Gewicht und sie konnte es ohne Mühe ganz umfassen und in ihrer Faust verschwinden lassen. Seltsam, dachte sie bei sich, eigentlich müsste der Apparat sehr viel schwerer sein. Angesichts seiner unheilvollen Bestimmung müsste er Tonnen wiegen, oder in ihrer Hand wie Feuer brennen.


    Nachdem sie alle eingestiegen waren, setzte sich der kleine Konvoi endlich in Bewegung. Fahrzeug für Fahrzeug rollte in den schwarzen Rachen hinein. Hinab in das unterirdische Reich von Sculpa Trax.


    

  


  
    Kapitel 9


    

    

    Die Kolonne befand sich jetzt in einem weitläufigen runden Raum, von dem aus viele Gänge in alle möglichen Richtungen abzweigten. Auffallend waren die zwei großen Portale eines Korridors, der von Süden her in die Halle mündete und nach Norden hin wieder aus dem Raum herausführte. Große, furchterregende Standbilder waren zu beiden Seiten der Gänge aufgestellt. Mit grimmigen Gesichtern stemmten sie die Hände gegen die Decke, als bewahrten sie das mächtige Gewölbe vor dem Einsturz.


    Ein leichter Kettenpanzer stand neben der Kiesrampe auf dem Boden. Es war eines der Schwebefahrzeuge, dessen Antrieb versagte, so wie es Hands berichtet hatte. Tiefe Kratzspuren auf den Steinplatten zeigten an, dass man ihn mit großer Mühe aus dem Weg geräumt hatte, um die Rampe wieder frei zu machen.


    »Nach Süden«, sagte Otis. »Etwa achthundert Kilometer.« Dabei tippte er gegen das Glas eines schimmernden Displays, das an seinem Unterarm befestigt war, und auf dem das Höhlensystem dargestellt wurde.


    »Gib du die Befehle«, sagte Zeelona erschöpft. »Ich muss mich konzentrieren.«


    Otis setzte sich neben den Fahrer, und nachdem sich der Wagen an die Spitze des Konvois gesetzt hatte, ging die Fahrt los.


    Ein unheimliches, diffuses Licht erfüllte die Umgebung. Fahl und bläulich leuchtete es, ohne dass man erkennen konnte, woher es kam. Die Luft war warm, reglos aber unverbraucht. Ganz anders, als man es erwarten konnte. Hier musste es eine Luftzirkulation geben. Zeelona starrte auf die vorbeieilenden Wände, und während sie das tat, bemerkte sie glimmende Schriftzeichen an den Portalen, die in den breiten Korridor einmündeten. Sie gehörten mit Sicherheit nicht zur Architektur und Kunst, die die Wände zierten.


    »Haben Sie die Markierungen angebracht?«, fragte sie Hands.


    »Nein«, antwortete der. »Aber die sind uns auch aufgefallen. Jemand hat sie mit Leuchtfarbe angebracht.«


    »B wie Blumfeldt«, folgerte Zeelona und wandte sich zu Sam um.


    »Ja, die habe ich an die Wände geschmiert«, sagte er. »Ich war oft hier unten unterwegs. Sie würden sich wundern, wie weit ich gewandert bin.«


    Zeelona schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich ein beeindruckender Tiefstapler, Herr Blumfeldt.«


    Sie hatten etwa zwei oder drei Kilometer zurückgelegt, als Zeelona unauffällig die winzige Apparatur hervorholte und sie in ihren Schoß legte. Sie sah das Kästchen nicht an, befühlte es nur mit den Fingern und begann zu zittern. Sie schloss die Augen, zerbrach mit einem kräftigen Daumendruck das Sicherungssiegel und presste den Knopf tief in dessen Fassung. Anschließend warf sie mit einem bitteren Seufzer den Apparat weg.


    Zeelona ließ anhalten. Das Motorengeräusch erstarb und alle horchten in die Stille. Sie erhob sich langsam aus ihrem Sitz, wandte sich um und über die lange Wagenkolonne hinwegblickend starrte sie in die Finsternis des Tunnels.


    Unmittelbar darauf fingen Boden, Wände und Decke des Stollens zu wackeln an, so dass kleine Steinchen und körniger Sand herabrieselten. Gleichzeitig erfüllte ein ohrenbetäubendes Grollen den Raum, das sich anhörte, als würde ein Berg aus Metall kreischend und klirrend in sich zusammenbrechen. Das Getöse dauerte schier endlos an, und als es schließlich verebbte, fegte eine Druckwelle durch den Korridor, die eine dichte Staubwolke vor sich hertrieb.


    Otis zerrte Zeelona herunter auf ihren Sitz, die sich wie ein störrisches Kind dagegen sträubte und befahl, das Verdeck zu schließen. Augenblicklich bildete sich ein mattes, halbtransparentes Schutzfeld um die Insassen des Panzerwagens. Die wirbelnde Staubwolke rollte über die Fahrzeuge hinweg. Schlagartig verblasste das blaue Licht. Es wurde dunkel und still.


    Zeelona schien in ihrem Sitz wie eingesunken. Ihre Schultern hingen herab und ihr Gesicht barg sie in den Händen. Aller Stolz war aus ihrer Haltung verschwunden. Yadina beugte sich vor und legte die Arme um ihre Schwester.


    

    
 –


    

    

    Es verging eine Weile, in der die Fahrzeugkolonne unbewegt in der Dunkelheit stand.


    »Warum weint sie?«, fragte Eynie, die daraufhin einen leichten Rippenstoß von Salaya erhielt.


    Eric brachte es nicht fertig, die beiden Frauen anzusehen und sah immer wieder verlegen weg, aber er bekam dennoch alles ganz genau mit. Dass diese so beherrschte und kalte Frau wie ein kleines Kind weinte, verwirrte und beschäftigte ihn mehr, als alles andere um ihn herum. Es war ihm sehr peinlich, nichts Sinnvolles tun oder sagen zu können. Aber wenn er es genauer überdachte, wollte er das auch gar nicht.


    »Ich habe sie nicht umsonst Sacura genannt«, hörte er Zeelona murmeln, aber damit konnte er nichts anfangen.


    Einige Minuten vergingen, die Eric wie Stunden vorkamen.


    Zeelona hatte aufgehört zu weinen und ihr Blick haftete starr am weißen Lichtkegel des Scheinwerfers, der sich in die staubgeschwängerte Dunkelheit bohrte. Das sanfte Glimmen der Anzeigen auf dem Armaturenbrett legte sich matt auf ihr Gesicht. Ihre Stirn lag in tiefen Falten und hinter ihren geschwungenen Lippen presste sie die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Kiefermuskeln hart hervortraten. Ihr gleichmäßiger Atem war deutlich zu hören und verriet ungeheure innere Anspannung und Trauer.


    Eric versuchte inzwischen, seinen eigenen Gedanken zu folgen, die sich darum drehten, was mit ihnen weiter passieren würde, als sich Salaya, über die niedrige Rückenlehne, zu ihm herüberbeugte.


    »Da draußen ist etwas«, wisperte sie.


    Eric sah, dass die Tengiji, die neben seinen Schwestern saßen, ebenfalls beunruhig waren und angestrengt in die Dunkelheit spähten. Nachdem er hinausgesehen hatte, schüttelte er den Kopf.


    »Doch«, beharrte seine Schwester. »Ich habe etwas gehört und gesehen.«


    »Es ist dunkel«, widersprach Eric. »Und du willst was gesehen haben?«


    Otis, der die Worte Salayas offenbar mitbekommen hatte, verstärkte das Licht eines Scheinwerfers. Der Strahl bohrte sich in die Staubwolke, aber das Licht reichte nicht weit ins Dunkel. Auch nachdem Otis die Intensität der Lampen weiter erhöht hatte, weigerte sich die Umgebung, mehr von sich preiszugeben. Dennoch meinte jetzt auch Eric, etwas bemerkt zu haben. Er schien es mehr zu fühlen, als zu sehen. Der wirbelnde Staubvorhang machte es unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Otis versuchte, die elektronischen Navigationshilfen zu aktivieren, aber die Bildschirme zeigten nur Störungen und Schlieren, die über die Monitore wanderten. Er betätigte einen Schalter und mit zischendem Geräusch flog eine rotglühende Markierungsfackel in die Dunkelheit. Sie beschrieb einen hohen Bogen, prallte auf den Boden und hüpfte noch einige Male hoch, bis sie schließlich in einiger Entfernung liegen blieb. Ihr blendend heller Schein durchbrach den grauen Nebel und enthüllte dabei fünf oder sechs riesenhafte Silhouetten, die ihnen wie reglose Wachtposten den Weg versperrten. Wie eine Ansammlung müder Krieger, die sich um ein Lagerfeuer drängten, sahen sie im Schein der Fackel aus, die genau in ihrer Mitte lag.


    Zeelona, mit einem Mal wieder zum Leben erwachte, ließ ihre Finger über die Konsole gleiten und löste einen Alarm aus. Eric wunderte sich, wie schnell und aufmerksam sie war, obwohl sie ein paar Minuten zuvor völlig in sich versunken erschienen war.


    »Blumfeldt«, flüsterte sie. »Sagen Sie mir, was das ist.«


    Der Sektorenleiter beugte sich nach vorne, um eine bessere Sicht zu haben. »Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er. »Die könnten schon immer dort stehen. Standbilder, die man zur Abschreckung aufgestellt hat, aber nach allem, was wir in den letzten Stunden gesehen haben, würde ich vorsichtig sein. Allerdings«, er machte eine Pause, »gibt es Aufzeichnungen von seltsamen Phänomenen in diesen unterirdischen Stollen.«


    »Genaueres!«, forderte Zeelona zu wissen.


    »Darüber kann ich nicht sehr viel aus eigener Erfahrung sagen. Ich habe meistens nur die Berichte anderer gelesen. Angeblich gäbe es viele Gefahren in den Stollen. Ich bin nie einer Gefahr begegnet. Nur zum Gruseln ist es ganz gut hier unten. Und zum Alpträumebekommen.«


    »Die Sorte von Gefahr, der wir draußen begegnet sind, kennen wir schon«, sagte Zeelona, indem sie sich mit einem vielsagenden Blick zu Yadina umwandte. Sie spielte damit offenbar auf ein Ereignis an, das schon einige Zeit zurücklag.


    »Hat uns damals viel Geld gekostet«, bemerkte sie noch. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die bizarren Figuren. »Die haben noch eine Schuld bei mir.« Mit gekonnten und sicheren Handgriffen richtete sie das Bordgeschütz aus. Ehe jemand einen Einwand erheben konnte, feuerte sie eine präzise Salve auf die sonderlichen Gestalten ab. Zwei davon traf sie so, dass sie zusammensackten und klirrend auseinanderbrachen. Die Übrigen wichen jedoch flinker, als man es für möglich halten konnte, zur Seite aus. Sie verschwanden im Dunkel, jenseits der Lichtkegel, die die Scheinwerfer und die Signalfackel, in die Dunkelheit brannten.


    »Abfahren!«, schrie Otis den Fahrer an, und der Panzerwagen rollte mit schrillem Rasseln los.


    Im Vorbeifahren konnte man die fremdartigen Figuren erkennen, die mit Schwertern und Äxten bewaffnet, auf den Wagen einschlugen. Harte Schläge gingen auf das Fahrzeug nieder. Ein Hieb ging quer über die Motorhaube und traf das Fenster, das sofort zersplitterte. Dabei brach der Arm der Statue ab und blieb, samt Schwert, im Metall des Rahmens stecken. Die Figur wurde umgerissen und unter den Panzerketten der folgenden Fahrzeuge zermalmt.


    Yadina stand in ihrem Sitz auf und wandte sich nach hinten, um zu sehen, wie es dem Rest der Kolonne erging. Die hinter ihnen fahrenden Wagen waren ebenfalls in Kämpfe verwickelt. Weitere dieser Kreaturen, waren aus tiefen Wandnischen gestiegen und setzten der Wagenkolonne mit Schlag- und Stichwaffen zu. Immer wieder blitzten gleißende Abwehrsalven auf und im grellen Licht erschienen die fürchterlichen Gestalten in ihrer ganzen Größe und Hässlichkeit. Unaufhörlich stellten sich neue Feinde in den Weg, die aus den Seitenstollen hervorkamen. Ohne zu zögern gingen sie mit ihren archaischen Waffen auf den Konvoi los. Schwerthiebe und Keulenschläge donnerten gegen die großen Fahrzeuge. Yadina meinte, in dieser Wildheit tatsächlichen Zorn zu erkennen, der sie zu diesen tollkühnen Attacken veranlasste, als seien sie Lebewesen mit Empfindungen. Als steuerte sie ein von Wut und Zorn erfüllter Geist, der sie mit aller Entschlossenheit kämpfen ließ. Zeelonas Fahrzeug war inzwischen von tiefen Furchen und Kerben gezeichnet. Ein Vorderreifen platze und die Antriebskette auf der rechten Seite begann, sich zu lösen. Mit einem grauenvollen Kreischen rieb sie an der Karosserie und ein heller Funkenregen sprühte wie Feuerwerk unter der Kettenabdeckung hervor. Zuletzt ging das Bordgeschütz unter einem mächtigen Schwerthieb verloren.


    Zeelonas Fahrer begann, die Angreifer zu rammen, wenn er ihnen nicht ausweichen konnte, bis keiner mehr in ihrem Blickfeld auftauchte. Endlich begann sich der Staubnebel zu lichten und das eigenartige, quellenlose Licht wurde wieder sichtbar.


    Das beschädigte Fahrzeug hielt noch eine Zeit lang durch, dann riss die Kette ab. Polternd und krachend rollte der Wagen noch ein paar Meter weiter und kam endlich in einer weiten Halle zum Stillstand. Da noch eine Anzahl weiterer Fahrzeuge derart stark beschädigt war, dass man sie aufgeben musste, war es nötig die ganze Gruppe auf die verbliebenen Fahrzeuge neu zu verteilen.


    Zeelona behielt die Korrens, Otis und die Tengiji bei sich. Sie stiegen in einen großen Transporter und setzten sich auf die harten Sitze entlang den Seitenwänden. Auf der Ladefläche drängte sich die Mannschaft der Sacura. Einige waren verletzt und wurden notdürftig versorgt. Ein Medibot kümmerte sich um den einen oder anderen. Auch sein Kollege, ein Oponi namens Kallek Tarken, tat sein Bestes, um die große Anzahl an Verwundeten zu versorgen. Aber das einzige, was er machen konnte, war in seine lederne Umhängetasche zu greifen und schmerzstillende Pillen und Injektionen zu verabreichen. Zwischendurch fluchte er lautstark und beklagte den Verlust des medizinischen Bestandes, der mit einem der Wagen verloren gegangen war.


    Während sie weiter nach Süden vordrangen, mussten sie noch etliche Kämpfe mit den grotesken Wesen überstehen. Aber immerhin nahm die Wucht der Attacken und die Anzahl der Angreifer allmählich ab.


    »Ich will hoffen, deine Karten sind korrekt.« Zeelona wandte sich mit dieser Frage an Alexander Otis, der einen Kopfhörer aufgesetzt hatte und mit zunehmender Hektik an einem altertümlichen Funkgerät herumwerkelte, das auf dem Boden stand.


    Als er nicht reagierte, schlug sie ihm ärgerlich auf die Schulter. Otis drehte den Kopf. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er nahm den Kopfhörer ab und schien keine Worte zu finden.


    »Wann sind wir da?«, fragte Zeelona.


    »Ich … es … ich müsste bald einen Kontakt haben«, stammelte er, was nicht sehr oft geschah. »Es ist schwer, hier unten ein Trägersignal zu bekommen. Mit unseren modernen Geräten ganz unmöglich sogar.«


    »Ich brauche eine Lageeinschätzung.«


    »Ich empfange hin und wieder einige Wortfetzen, aber ich bekomme keine Verbindung zu Sovino.«


    »Wortfetzen?«


    »Ich werde«, begann Otis unsicher und ließ den Satz unvollendet. Er versuchte, Zeelonas Blick auszuweichen. »Ich habe für diesen Fall eine Position vorgesehen. Sie ist genau bezeichnet. Eine Stelle, an der wir durchbrechen werden. Wir haben genügend Sprengmittel dabei.«


    Salaya ergriff Erics Hand. »Werden wir hier wieder rauskommen?«, fragte sie.


    Eric versuchte zuversichtlich zu klingen und nahm allen Mut zusammen. »Bestimmt«, sagte er, konnte aber die Unsicherheit in seiner Stimme nicht völlig überspielen. »Die wissen schon, was sie tun.«


    Salaya schien zu einer ganz anderen Meinung gelangt zu sein. »Ich habe nicht den Eindruck«, flüsterte sie. »Die sind genauso hilflos wie wir.«


    

  


  
    Kapitel 10


    

    

    Der Korridor verbreiterte sich ein wenig, bevor er in eine weitere Halle führte. Hier erwartete sie erneut eine ansehnliche Phalanx von steinernen Wächtern, die sich davor postiert hatte, um ein Vordringen in die Halle zu verhindern. Sie drängten schon in den Korridor und stellten sich der Wagenkolonne entgegen.


    Zeelona, die sich mittlerweile selber hinter das Steuer gesetzt hatte, nachdem Hands verletzt worden war, ließ den Motor aufbrüllen und jagte ihren Wagen in die Reihen der steinernen Wächter hinein. Dabei geriet ihr Fahrzeug ins Schleudern. Nach einigen Umdrehungen prallte es mit dem Heck hart an eine Wand und kam, kurz vor der Einmündung in dem weiten Saal, zum Stehen. Der Motor wimmerte auf und ging aus.


    Eric stellte sich auf den Sitz, hob seine Pistole und gab einen gezielten Schuss durch das erlöschende Energieschild ab, das den Wagen umhüllt hatte. Ein grausiger Medusenkopf zerfiel in zwei Teile. Der herabsausende Arm, dessen Hand ein schartiges, metallenes Schwert hielt, führte einen ungezielten Schlag gegen die rechte Seite des Fahrzeuges aus, der die Tür spaltete.


    Zeelona sprang aus dem Wagen und nahm die heranrückenden Gestalten unter Beschuss. Otis und Magua gaben ihr Feuerschutz, bevor sie selber aus dem Fahrzeug kletterten, während Yadina und Jul bei den Kindern blieben. Aus dem offenen Wagen heraus beteiligten sie sich am Kampf und unter ihren präzisen Salven gingen einige Feinde zu Boden. Energieblitze durchzuckten blendend das Gewölbe und vergingen in grellen Explosionen an den Wänden. Die einzelnen Wagen des Konvois waren eng aufeinandergerückt und bildeten nun einen dichten Pulk, der wie ein Korken in einem Flaschenhals den Stollen vor dem Torbogen verstopfte. Solange Zeelonas Wagen nicht beiseite geräumt war, gab es keine Hoffnung weiterzukommen. Immer wieder setzte der Fahrer des folgenden Wagens zurück, fuhr an und krachte gegen das vordere Fahrzeug. Nach und nach gelang es ihm, den Wagen beiseitezuschieben. Mit brüllenden Motoren jagte die Kolonne in die große Kaverne und bildeten eine Verteidigungslinie. Eric scheuchte seine Schwestern in den Schutz eines wuchtigen Felsblocks, der aus einer Wand gebrochen war. Er hielt seine Pistole, wagte aber nicht, sie zu benutzen. Zu unübersichtlich war das Getümmel.


    Die Piraten bezogen Stellung vor den Fahrzeugen. Im Licht der Scheinwerfer kamen die archaisch wirkenden Gestalten heran und nun zeigte sich ganz deutlich, dass Zeelona ihre Begleiter mit Sorgfalt ausgewählt hatte. Obwohl sie stark bedrängt wurden, blieben ihre Handlungen überlegt. Niemand geriet in Panik. Die Treffer, die sie erzielten, waren exakt und zerstörten sicher ihr Ziel. Innerhalb weniger Minuten war der Boden mit scharfkantigen Steinsplittern übersät, die einmal ihre Angreifer gewesen waren.


    Nach zähem Ringen begann der unaufhörliche Strom von Angreifern allmählich zu versiegen. Schließlich endete der Kampf und für einige Minuten kehrte Stille ein. Niemand wagte zu sprechen oder sich zu bewegen, als plötzlich das Geräusch eiliger Schritte aus südlicher Richtung zu vernehmen war. Entfernt zwar, aber schnell näherkommend.


    »Alle bereit, ihnen Zunder zu geben?«, rief Zeelona und legte ihr Gewehr an.


    Gerade machte man sich wieder gefechtsbereit, als zwei Gestalten aus einem Seitengang herausstolperten; ein älterer Mann und eine junge Frau. Eric und seine Geschwister erkannten die Frau sofort.


    »Nea!«, schrie der Junge freudig, da krachte ein Schuss und Nea stürzte zu Boden.


    


    

  


  


  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  
    ASGAROON - Der stählerne Planet (1):

  


  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.


  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?    


  
    Allan J. Stark
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    

    



    

    
 Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    



    



    

    



    

  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  


  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)


  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn



  


  Steamtown



  


  Die Augen des Iriden (Mai 2015)



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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